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			“Wir möchten niemanden in den Schatten stellen, aber wir verlangen auch unseren Platz in der Sonne.”

			Deutscher Außenminister Bernhard von Bülow, später Deutscher Kanzler (1897)

		

	
		
			

			“Aber wir müssen uns ständig vor Augen halten, dass noch kein Volk jemals von Reichtum profitiert hat, wenn sein Wohlstand seine Tugend korrumpiert hat.”

			Präsident Theodore Roosevelt

		

	
		
			

			In 1909 hat ein junger Offizier der Deutschen Kaiserlichen und Kolonialen Schutztruppe ein luxuriöses Schloss am Rande der Namib-Wüste in Deutsch-Südwestafrika, in der Mitte von nirgends, gebaut. Keiner weiss weshalb. Was allerdings bekannt ist: die Saat der Idee ein Schloss zu bauen, wurde einige Jahre zuvor gesät…. 

		

	
		
			

			Teil 1

		

	
		
			

			Kapitel 1

			Hendrik Witbooi Rebelliert Gegen Die Deutsche Kaiserliche Autorität In Deutsch-Südwestafrika – November 1904 

			Der Rhythmus der Schiffsmaschinen ertönt in der Ferne.

			In einem oberen Zimmer des Schiffes spielen fünf Offiziere der Schutztruppe Karten. 

			Die Männer befinden sich auf der Gertrud Woermann, normalerweise ein Handelsschiff aus Hamburg, aber inzwischen von der Regierung des Kaisers zum Dienst in der entfernten Kolonie Deutsch-Südwestafrika kommandiert. 

			Denn Unruhen haben die Kolonie verschlungen.

			Die letzte Hand ist gerade in diesem - zum Marathon-Kartenspiel gewordenen - Spiel gegeben worden.  

			Hansheinrich von Wolf ist sich der Schiffsgeräusche nur gerade eben bewusst, so sehr konzentriert er sich auf die Karten die er vor sich hat. Ihm ist eine solche Hand ausgeteilt worden, mit der er sich Glück erhofft, aber dessen er sich doch nicht ganz sicher ist. Vertrauen und Hoffnung sind die zwei entscheidenden Elemente irgendeines Kartenspiels. 

			Oder nicht? 

			Denn, nach seiner Ansicht, gewinnt das Wissen normalerweise 
die Oberhand. 

			Aber an diesem Abend übertrumpfen Vertrauen und Hoffnung das Spiel, und werfen seinen Stil über den Haufen… nämlich, dass er in der Regel bescheiden und unaufdringlich anfängt und dann seine Position so festsetzt, dass die Schwächlinge ausfallen. 

			Danach fängt er an, mehr über die Positionen seiner Gegner zu lernen. Und dann erst beginnt das wirkliche Spiel... geschickt das eigene Portfolio aufbauen... Ausschau halten nach diesen glückbringenden Positionen… und dann der entscheidende Schlag. 

			Ein solches Verhalten hatte ihm viele Vorteile in der militärischen Umgebung der Kasernen von Albertstadt in Dresden, der Hauptstadt Sachsens und Teil des Deutschen Reichs, gebracht, wo er damals als Artillerie-Offizier stationiert war. 

			Aber in dieser Nacht verläuft es nicht wie geplant. 

			Zuerst war es der Brandenburger.

			Der Brandenburger mit der offenen braunen Schutztruppenuniform hat schon den ganzen Abend Hansheinrich frustriert. Jedes Mal, wenn Hansheinrich denkt er habe eine gute Hand, überrascht ihn der Brandenburger. Und heute Abend hat er einfach kein Glück. Wie heisst er nochmal – Bauszus oder von Bauszus? Er ist sich nicht mehr sicher, denn sie spielen schon lange. Wird das Glück sich wenden?

			Jetzt ist es von Kleist.

			„Seid ihr Burschen auf die Barbaren in der Kolonie vorbereitet?” fragt er. Vor ihm liegt ein altes Jagdmesser.

			Die Männer schauen ihn fragend an.

			„Ja, die barbarischen Eingeborenen. Einige von ihnen haben einen knopkierie bei sich. Wer unter euch weiss was das ist?”

			Die Männer schütteln den Kopf.

			„Ein knopkierie ist eine Art Knüppel mit einer gerundeten Ausbuchtung an einem Ende. Wenn das Ding deinen Kopf treffen würde, würdest du dir wünschen nie geboren gewesen zu sein, denn dein Gehirn wird unter freiem Himmel explodieren, so als wenn du eine Wassermelone zu Boden geworfen hättest. Hab es mit eigenen Augen in den Waterbergen gesehen.“

			Von Kageneck, der Berliner mit dem runden Gesicht und dem üppigen Schnurrbart, zieht an seiner Zigarre und bläst den Rauch hoch über den Tisch aus. Neben ihm stehen die leeren Kognakflaschen. Für von Kageneck, der auf seiner zweiten Reise in die Kolonie ist, ist der Abend genauso enttäuschend verlaufen. Auch für Wiepinger, den jungen Bayer… der sich auf einem richtigen Abenteuer befindet, da er sich bisher in seinem Leben noch nie so weit von seiner Kaserne in München gewagt hatte. Aber er gibt noch nicht auf.

			„Okay, okay, ich weiss, dass es mehr von Kleists als Kakerlaken in Berlin gibt,” nuschelt er undeutlich.

			

			Sein sonnenverbranntes und unrasiertes Gesicht mit dem dünnen Schnurrbart ist ein klarer Hinweis, dass er früher schon mal im Kolonialdienst war. Er legt seine verdeckt gehaltenen Karten auf den Tisch und ruft laut: „Doppelt oder nichts!” 

			Hansheinrich kannte Leute wie von Kleist. Die Grossmaul-Offiziere, die ihre Spielschulden nie umgehend begleichen. Auch die anderen Offiziere beäugten ihn misstrauisch an... sogar der Brandenburger, mit seinem dunkelhäutigen Aussehen. 

			Und von Kageneck sagt: „Warte Ewald, wir wollen erstmal wissen ob du dieses Mal alles bezahlen wirst?”

			Von Kleist erhebt seinen Finger: „Halt den Mund Kager, ich werde mich nicht beleidigen lassen, weder von dir noch von irgend jemand anderem… guck’ wie der Sachse mich jetzt auch schon beäugelt. Übrigens, Herr Sächsischer Hauptmann, hast du wirklich Haare? Ich habe mich gefragt, weil du immer einen Hut trägst. Ich habe dich noch nie ohne gesehen.”

			Hansheinrich nahm seinen Schutztruppenhut ab und enthüllte darunter dichtes und welliges braunes Haar.

			„Nun, dieses Geheimnis ist uns gelüftet worden,“ sagte von Kleist. „Jetzt frage ich mich nur, wie dieser hübsche Hauptmann sich der Illusion hingeben kann, er sei ein besserer Reiter als wir Preussen.“

			„Wir haben es gründlich satt mit deinem undeutlichen Gerede. Wir alle sind hier Deutsche, oder sollen wir dich den Preußen nennen?” fragt Wiepinger.

			„Schau dir die blauen Augen des Sachsen an. Wahrscheinlich hat er vielen sächsischen Mädchen das Herz gebrochen, kann ich mir vorstellen,“ sagte von Kleist und wirkte jetzt betrunkener, als irgendjemand zuvor gedacht hatte.

			„Lasst uns ihn den Sandfisch nennen,” lacht Hansheinrich.

			„Gute Idee.“

			Von Kleist brüllt sie an: „Jetzt haben sich der Bayer und der Sachse auch noch gegen mich gewandt. Das ist ja unverschämt! Als nächster wird es wohl der Brandenburger von der Uckermark Ebene sein. Dabei sollte er mein Blutsbruder sein...”

			„Reiss dich einfach nur zusammen,” sagt der Brandenburger. „Du weißt, dass wir bald in Swakopmund und der Kolonie ankommen.”

			

			Die Tür öffnet sich, und weitere Offiziere schlurfen ins Zimmer aus dem sie die lauten Stimmen hören. Sie alle tragen für die vorgesehene Landung in der Hafenstadt Swakopmund eine tadellose Schutztruppenuniform.

			Von Kleist schlägt mit der Hand auf den Tisch: „Gut, ich werd’s euch beweisen, dass ich ehrlich bin… ich werde beide meine Ohren mit meinen eigenen Rasierklingen abschneiden… Rosenberg, wo ist Rosenberg?”

			Ein Oberleutnant steht lässig von einem Sofa in der Ecke des Zimmers auf. „Was gibts?” gähnt dieser. „Sind wir schon angekommen?”

			„Du Faulpelz, hol’ mal meine Rasierklingen, in meinem Koffer in meinem Zimmer… beeil’ dich!” wettert von Kleist.

			Der Brandenburger stöhnt. Von Kageneck fragt, ob es wirklich keine Möglichkeit einer weiteren Flasche Kognak irgendwo gibt… vielleicht im Aufenthaltsraum auf dem Deck unten?  

			„Kein Glück, wir haben überall gesucht,” entgegnet Wiepinger. 

			Alles steht still während sie auf Rosenbergs Rückkehr warten. 

			„Übrigens, seit wann ist denn Rosenberg nicht mehr im Spiel?” fragt von Kleist ungläubig.

			„Schon seit Mitternacht, du hast das offensichtlich nicht mitbekommen ,” antwortet von Kageneck.

			Rosenberg hastet zurück ins Zimmer und stellt die Schachtel mit den Rasierklingen neben den Aschenbecher auf den Tisch.  Von Kleist öffnet vorsichtig die Schachtel. 

			„So… zufrieden?” möchte er wissen. 

			„Schön, nun dann, doppelt oder nichts, und ich werde bezahlen oder meine Ohren abschneiden. So einfach ist das. Machen alle mit?” fragt 
von Kleist.

			„Jaaaa,” antworten alle Offiziere gleichzeitig. 

			Hansheinrich legt drei Könige auf den Tisch. Von Kageneck hat drei 8’ter. Bauszus drei 7er. Wiepinger zwei 5’er. Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf von Kleist. Er legt seine Karten hin. Drei Asse. 

			Chaos bricht im Zimmer aus als von Kleist rauf und runter springt, und das Geld von den anderen Offizieren einkassiert, insgesamt 5000 Mark. Alle gratulieren ihm. Hansheinrich zieht seinen Stift aus seiner Jacke und beginnt die Summen zu berechnen, die sie von Kleist noch zusätzlich zu den letzten Gewinnen schulden.

			

			In dem Moment widerhallt ein knirschendes Geräusch durch das Schiff. Der Rhythmus des Schiffs wird gestört und es fängt an von einer Seite zur anderen zu erzittern. Es klingt als wenn die Maschinen explodiert sind. 

			Jeder im Zimmer versucht seine Balance zu halten, aber es nützt nichts, denn das Schiff schwankt stark nach hinten, und wirft die Offiziere mit Schwung gegen die gegenüberliegende Wand. Stühle, Flaschen, Aschenbecher und Geld fliegen durch die Luft. Das Schiff kommt zum Stillstand, und ein plötzlicher Gegenschwung wirft die Offiziere wieder an die andere Seite 
der Wand.  

			Wiepinger kommt zuerst aus der Tür. Er reibt sich den Kopf und taumelt in Richtung Gang. Von Kageneck erscheint als zweiter, und die anderen Offiziere folgen ihm. Von Kleist erscheint zuletzt, da er noch verzweifelt versucht hatte, die Geldscheine einzusammeln und sie in eine Tasche seiner Uniformjacke zu stopfen. Er zieht noch seine Hose hoch, und nachdem er die Reling erreicht, schaut er zusammen mit den anderen Offizieren an der Seite des Schiffs hinunter. 

			Das Schiff ist auf ein Riff aufgeprallt. 

			In der Ferne ist die Nacht vergangen, und ein schwaches Sonnenlicht wird durch den Nebel am Horizont sichtbar. Sie sind offensichtlich nicht mehr weit von der Küste entfernt, aber das Land ist noch nicht sichtbar... das Schiff wippt und schaukelt von einer Seite zur anderen im stürmischen Wasser hin und her.

			Von Erckert ist mit seiner erzwungenen militärischen Haltung der erste der leitenden Offiziere der den Gang runterläuft. Er hat eine hochgewachsene Statur, einen beträchtlichen Schnurrbart und einen kurzen Bart, und trägt schon seine volle Schutztruppenuniform. Den grauen gefalteten Hut hat er fest auf dem Kopf. Er zupft ein kleines Notizbuch aus seiner 
oberen Uniformtasche. 

			Mit bebender Stimme entrüstet er sich: „Major Buchholtz hat ganz eindeutig jegliche Form des Glückspiels auf dem Schiff verboten. Übertretungen werden nicht toleriert! Sie alle haben die Anordnungen missachtet und werden dafür den Preis zahlen!” 

			„Es war kein Glückspiel, Herr Hauptmann,” entgegnet Wiepinger.

			„Was war es dann?” fordert von Erckert.

			„Es war ein Kartenspiel,” antwortet der Brandenburger, und zeigt ihm eine rote klaffende Wunde auf seiner Wange. 

			

			„Versuchen Sie witzig zu sein?” möchte von Erckert wissen. 

			Aber bevor er einen einzigen Namen in sein Notizbuch eintragen kann, wird das Schiff steil nach vorne geschlingert und der Bug kippt gefährlich. Das Riff ist nicht durch das schäumende grünliche Wasser sichtbar, aber eindeutig müssen sich unter dem Wasser eine Reihe von Felsen befinden.  

			Von Erckert fässt sich an den Bart, packt sein Notizbuch zurück in die Tasche und ordnet von Kageneck an, dem Kapitän die Botschaft zu geben, er solle nicht versuchen das Schiff zurückzusetzen, da es zu fest auf dem 
Riff säße.

			Die anderen brüllt von Erckert an: „Ich bin mit Ihnen noch nicht fertig! Das Disziplinar-Verfahren wird leider noch warten müssen bis wir an Land und runter von diesem verdammten Schiff sind.”

			Hansheinrich blinkt die Augen im schwachen Sonnenlicht, aber er kann trotzdem noch immer kein klares Land erkennen… nur einen gelb-bräunlichen Dunstschleier mit orangenem Sonnenlicht dadrüber. 

			Seine Hauptsorge sind die Männer und die Kanonen unten im Schiff. Und die Pferde. Wo war nun Ernst von Kaynach, der Quartiermeister der 2. Reservebatterie?  Und von Stauffenberg und die anderen Offiziere der Artillerieabteilung? Wahrscheinlich waren sie gegangen um sich den 
Schaden anzusehen. 

			Inzwischen hat der Kapitän die Schiffsmaschinen zum Stillstand gebracht. Schwarzer Rauch und Dampf filtert aus dem Maschinenraum. Die Zivilisten sind aus ihren Zimmern gekommen. Manche schauen fragend zum Oberdeck. Major Taubler beruhigt sie und erklärt, es sei unwahrscheinlich, dass das Schiff sinken würde. Manche Zivilisisten lachen nervös. Jemand fängt im Speisesaal an das Klavier zu spielen.  

			Von Erckert meint es sei klar, dass der Kapitän durch den Nebel nicht das Riff gesehen hätte. Das sei allerdings eigenartig, da sie schon in der Nähe von Swakopmund sein müssten. Etwa 20 Kilometer entfernt. Und es müsste doch schon irgendeine Art der Kommunikation mit der Kleinstadt möglich sein. 

			„Wir müssen Hilfe suchen,” sagt er plötzlich und streicht sich über den Mund um die Gischt wegzuwischen. „Die SMS Vineta sollte in Swakopmund sein. Vielleicht können sie uns runterholen. Wer möchte hingehen?”

			„Mein Bruder war auf der Vineta,” antwortet Hansheinrich zögernd.

			

			„Das macht Sie zu einem starken Kandidaten,” stellt von Erckert fest. „Und wer sonst?” Aber alle anderen Offiziere haben plötzlich etwas anderes 
zu tun.  

			„Dann sind Sie es, von Wolf… und finden Sie jemanden der Ihnen helfen kann,” befiehlt von Erckert. 

			Hastig bahnt sich Hansheinrich seinen Weg zum unteren Deck, wo schon ein kleines Rettungsboot durch einen Flaschenzug von oben runtergeholt wird. Hansheinrich hat von  Kaynach ausgewählt um mit ihm zu gehen, und sie steigen ins Boot, zusammen mit einem schwarzen Schiffsjungen, den man auf dem Weg zur Kolonie in Monrovia in Westafrika mitgenommen hatte. 

			Dieser versucht jetzt das Boot im rauen Meer auszubalancieren. 

			„Bravo!” brüllen die Offiziere und die Zuschauer auf der obersten Ebene des Schiffs, während die drei im kleinen Boot versuchen, das Boot vom Riesenschiff weg zu rangieren. „Glück auf!” ruft jemand. Einige winken ihnen und wünschen ihnen viel Glück, während andere gleichgültig auf sie hinunterschauen, so als wollten sie sagen ‚lieber ihres armen Kerls als wir’.

			„Hurrah!” ruft Hansheinrich zurück, als das kleine Boot endlich auf eine sichere Distanz vom rauchenden Hauptschiff gerät. 

			Der Schiffsjunge in zerrissenenes Hemd und Hosen versucht nun in Richtung Land zu rudern… aber er findet es schwierig, da die Meeresströmung weiterhin ihr Boot Richtung Süden treibt. Trotz seiner besten Bemühungen dreht sich das kleine Boot weiter weg vom Land. Bald wird die Silhouette der Gertrud Woermann am Horizont immer kleiner. 

			„Lass das Boot einfach mit der Strömung treiben,” sagt Hansheinrich dem Schiffsjungen, während von Kaynach versucht, das Boot von der anderen Seite in Richtung Land zu steuern. „So leicht ist das aber nicht!” antwortet der Schiffsjunge, während er fieberhaft die Ruder anzieht.

			Inzwischen sichtet Hansheinrich deutlich etwas Land. Aber es gibt nichts zu sehen! Keine Palmen wie in Las Palmas oder auf Madeira. Keine lächelnden jungen Mädchen in schönen weißen Kleidern um sie willkommen zu heißen wie sie es in Funchal, der Haupstadt von Madeira, erlebten. Keine Kapelle, so wie in Hamburg, als sie den Hafen verliessen.

			Nur eine trockene, weite und flache Ebene, mit scheinbarem steinigem und sandigem Boden mit einer aufgehenden, blutig-orangenen Sonne über dem Horizont. 

			

			Plötzlich schiebt die Strömung sie ans Land, wo nur noch kleine Wellen vor ihnen plätschern. Hansheinrich befiehlt dem Schiffsjungen energischer zu rudern. „Schneller, schneller!” ruft er. 

			Aber der Schiffsjunge hat eine andere Idee... er dreht das Boot quer, damit er eine Welle seitwärts navigieren kann. Hansheinrich aber meint es wäre besser, die Wellen von oben zu erwischen. Er steht mit seiner langen Statur auf, um das Boot zu steuern, als von Kaynach gleichzeitig versucht, das Boot von hinten auszubalancieren. Aber das ist zu viel für das Boot, und es kippt auf die Seite. 

			Hansheinrich fällt ins Wasser. Und zu seiner Überraschung merkt er, dass er aufrecht im schäumenden Wasser stehen kann. Das Wasser ist hier wesentlich weniger turbulent. Er streckt dem Schiffsjungen, der auch ins Wasser gefallen war, seine Hand entgegen und hilft ihm in Richtung Land. Weiter unten schwimmt von Kaynach in Richtung Küste, das Rettungsboot vor sich herschiebend.  

			Von hinten baut sich eine größere Welle auf. Mit langen starken Schritten schiebt sich Hansheinrich den Weg durch das Wasser das ihm bis zu den Hüften geht.   

			Und schon bald steht er auf festem Grund. 

			........................................................................................................................

			Hansheinrich studiert aufmerksam das Dokument mit dem markanten Zeichen der Schutztruppe das vor ihm liegt. Er sitzt an einem Schreibtisch im Woermann Gebäude in Swakopmund, als die Tür auf der gegenüberliegenden Seite geöffnet und geschlossen wird. 

			„Noch kein Glück,” sagte von Kaynach als er hereinkam und sich Hansheinrichs Schreibtisch näherte. „Die Pferde sind verschwunden.” 

			Aber Hansheinrich konzentriert sich noch auf das Dokument, auf dem scheinbare Nummern ordentlich an den Rändern der Seite aufgeschrieben sind, mit gleichzeitigen Kommentaren unten auf der Seite. 

			„Ist okay, scheint mir alles richtig zu sein. Ein gutes Spiegelbild unserer zahlenmäßigen Stärke, dank Behr da drüben,” meint Hansheinrich und zeigt auf einen Sachbearbeiter der an einem Schreibtisch unter dem Fenster sitzt. Er ergreift die Schreibfeder vor sich und mit einem weiten sicheren Strich unterschreibt er das Dokument, und deutet damit seine Zustimmung an. 

			„Ernst, bringen Sie dies Major Dürr, bitte!” ordnet Hansheinrich an und steht auf und streckt sich.  

			

			Er ist in dem Standard braunen Schutztruppenuniform mit den fünf Knöpfen vorne, dem hohen Kragen, und den zwei großen Taschen, gekleidet. Auf seiner Schulter befinden sich zwei Sterne und ein Hauptknopf der ihn im Rang eines Hauptmannes kennzeichnet. Um seine Mitte trägt er einen schwarzen Gürtel an dem auf der Seite eine Lugerpistole und ein Halfter befestigt sind. 

			Seine Kordhosen sind noch von der 1896 Sorte, da das Amt für Logistik in Münster, wo sie jeweils mit der bestpassenden Größe ausgestattet wurden bevor sie eingeschifft wurden, noch nicht die neuen einfachen khaki Hosen in Vorrat hatte. Seine Stiefe sind fast kniehoch und Standard Schutztruppenausgabe. Auf der einen Seite des Schreibtisches liegt sein nach oben gerichteter Hut.

			„Siehst du Ernst, der Papierkram ist nie erledigt, na ja, das heißt, bis man fertig ist,” erklärt er. „Entschuldigung, du sagtest?”

			„Wie der Hauptmann schon sagt, immer der Papierkram”, wiederholt der junge Soldat ohne irgendeinen kennzeichnenden Rang. „Genau, wir konnten keine weiteren Pferde finden.” 

			Hansheinrich schaut einen Moment lang ungläubig. „Aber wie zum Kuckuck konnten sie so davonlaufen? In die Wüste?”

			Inzwischen waren die meisten Männer, Pferde und Kanonen von der Gertrud Woermann befördert worden, jedoch hatte die Vineta das Schiff nicht von den Felsen entfernen können. 

			„Es war so: Als sie vom Schiff ans Land schwammen, war keiner da um sie einzutreiben,” erklärt von Kaynach.

			„Absolute Inkompetenz! Wer war denn zuständig? Immer noch unser Held von Erckert?”

			„Ja,” antwortet von Kaynach.

			„Na ja, zumindest konnten wir die Kanonen retten. Sind sie alle an Land?”

			„Alle sechs wurden an Land gebracht und zur Inspektion am Bahnhof abgelegt,“ bestätigt von Kaynach.

			„Aha, worauf warten wir dann noch…”, will Hansheinrich gerade wissen, als er durch eine andere Stimme im Raum unterbrochen wird.

			„Ich habe Ihnen zugehört, Herr Hauptmann, und wenn ich Sie unterbrechen dürfte… seien Sie versichert, dass es in dieser Kolonie, in der die Zeit nicht zählt, immer Zeit genug für eine Inspektion gibt, und daher erlaube ich mir, Sie ungestraft zu unterbrechen…”

			

			Ein kurzgewachsener Mann mit einer Brille und in Zivilkleidung kommt ihm von einem anderen Schreibtisch, der in der Nähe der Tür steht, entgegen. Hansheinrich war sich früher seiner gewahr geworden. Er hatte dort am Tisch unter einer riesigen Karte der Kolonie gesessen. Er schien jedoch so mit dem Lesen eines Buches beschäftigt, dass Hansheinrich sich sicher war, dass der Mann sich seiner Gegenwart ganz und gar unbewusst war. Offensichtlich hat er sich getäuscht.    

			„Georg Hartmann ist der Name,” stellt sich der Mann vor und streckt Hansheinrich seine rechte Hand mit einem festen Handgriff entgegen. „Willkommen im Land der zwei Wüsten, die grausame Namib auf der einen Seite am Meer, und die grasbewachsene Kalahari im Inland auf der 
anderen Seite.”

			Von Kaynach bleibt abrupt an der Tür stehen. Hartmann könnte eventuell gerade eine gute Geschichte von diesem noch unbekannten Land erzählen...

			„Wenn die Pferde nordwärts galoppiert sind, dann können Sie es vergessen, sie je wieder eintreiben zu können. Davon bin ich überzeugt, oder ich heiße nicht Georg Hartmann. Und sie werden umkommen, denn es gibt wenig zu fressen und wenig Wasser, und die großen Katzen durchstreifen die Gegend,” meint Hartmann mit sachkundiger Haltung.   

			„Die großen Katzen?” fragt Hansheinrich.

			„Löwen.”

			„Löwen, hier, in dieser Gegend?” fragt Hansheinrich nochmal. 

			„Ja, genau,” bestätigt Hartmann. „Ich kenne die Gegend gut.” 

			Er geht zur Karte die an der Wand hängt. Neben der Karte hängen mehrere Gemälde der Woermann Schiffe mit denen die regelmäßigen Fahrten zwischen dem Vaterland und der Kolonie gemacht worden waren. Und weiter weg, an der Wand neben dem Fenster mit Blick nach draußen auf die trostlose Kleinstadt, hängt eine Karte mit den kaiserlichen deutschen Kolonien, in rot hinterlegt, angefangen von Afrika bis China.

			„Schauen Sie hier, entlang diesem Fluss vom Sesfontein Fort bis zur Mündung des Hoanib Flusses, da werden die Pferde sich wahrscheinlich versammeln. Aber mit den Löwen in der Gegend…” 

			„Fort?” fragt Hansheinrich.

			„Genau, Fort Sesfontein, erst letztes Jahr von Leutnant Schmidt gebaut um mit Fort Namutoni hier eine Linie zu bilden.” Hartmann geht an die Seite des Zimmers und zeigt mit seinem Finger auf die Mitte der Karte, und überprüft durch seine dicken Brillengläser vorsichtig die Karte.   

			Er dreht sich um und beobachtet Hansheinrich aufmerksam. „Skelette, wir haben nur Skelette dort am Hoanib gefunden,” erzählt Hartmann.

			„Skelette?” wiederholt Hansheinrich.

			„Genau, Skelette, das einzige Anzeichen menschlicher Aktivität. Wahrscheinlich Einwohner; oder unglückliche portugiesische Seefahrer... denn sie waren zuerst da, als sie einen Seeweg zum Osten suchten, sogar bevor Luther seinen Protest an die Tür der Wittenberger Kathedrale schlug,” erklärt Hartmann vordem er sich wieder der Karte zuwendet. 

			„Und hier haben wir den Brandberg, den höchsten Berg in der Gegend, auf halben Weg zum Norden,” erklärt Hartmann weiter.

			„Wie weit zum Norden?” erkundigt sich Hansheinrich.

			„Etwa 1000 Kilometer bis hier... der Mündung des Kunene, und nichts dazwischen,” antwortet Hartmann.

			Von Kaynach pfeift.

			„Es war hier am Purros Wasserloch, wo ich dachte mein letzter Tag sei angebrochen. Hauptmann von Estorff war noch mit mir, und wir kamen vom Norden, vom Kaokoland, und nach der Karte sollte es hier bei Purros Wasser geben. Aber als wir dort ankamen, war da nichts… nichts…,” erzählt Hartmann weiter.

			„Und was haben Sie dann gemacht?” möchte Hansheinrich wissen.

			„Was konnten wir tun? Wir mussten bis zum nächsten trockenen Fluss trecken... dem Omaruru, wo wir drei Tage später etwas Brackwasser fanden. Aber ich kann Ihnen sagen, mir schmeckte es süßer als das schneereiche Quellwassser in unserem Dorf,” erinnert sich Hartmann.

			„Und wenn man sich überlegt, dass Bismarck und der Kaiser dachten, es sei eine gute Idee diese Gegend zu kolonisieren,” sinnt Hansheinrich nach.

			„Aber natürlich, wir Deutschen schrecken nie vor einer Herausforderung zurück,” lacht Hartmann.

			Als sie draussen ein Geschrei hören, schreitet Hansheinrich zum Fenster. Aber als er rausschaut, sieht er niemanden. 

			Es ist ein früher und kühler Sommermorgen in Swakopmund. Er zählt mindestens acht Schiffe die im Hafen vor diesem kleinen Dorf vor Anker liegen, auser Lüderitz in den Suden der einzige deutsche Hafen an der Küste diese Kolonie, der das Dorf mit der Hauptstadt Windhuk verbindet, die mehr als 350 Kilometer weit im Inland liegt. 

			Im Dorf sieht er nur Sand, mit hier und da wenig zusammenpassenden Gebäuden mit einer Art deutschen Architektur, die zwischen den staubigen Straßen stehen. Manche Häuser haben die spitzen Dächer die im Vaterland üblich sind. Andere haben sogar das karakteristische Holzwerk eines deutschen Gebäudes, mit dem runden Rahmen der die gläsernen Fensterscheiben umgibt.  

			Nach links bemerkt er das Prinzessin Rupprecht-Heim für verwundete Soldaten. Krankenschwestern in weißen Kleidern gingen ein und aus und schoben einige der Verwundeten in Rollstühlen nach draußen, um etwas gesunden Sonnenschein zu genießen.

			An der Ecke des Heimes scheint sich ein Häftlingslager zu befinden, in dem etliche Herero Häftlinge hinter Stacheldraht gefangen gehalten werden. Sie sitzen herum, tun meistens nichts… außer einigen Herero Frauen die Kleider waschen. Andere sitzen vor riesigen schwarzen Töpfen und rühren etwas mit langen Stöcken. Rauch wirbelt langsam in die diesige Luft, die sich nun langsam zu lichten beginnt, da die Hitze des Tages heraufzieht. 

			Hansheinrich schüttelt den Kopf. Von Kaynach steht noch herum während er Hartmanns fesselnden Erzählungen zuhört.

			„Ernst, bist du immer noch hier! Jetzt aber los, bringe Major Dürr deinen Bericht, ich möchte keine Schwierigkeiten mit ihm bekommen. Ab mit dir!” schimpft Hansheinrich mit einer wegweisenden Handbewegung in die Luft. 

			Kaum hat von Kaynach den Raum verlassen, tritt Major von Erckert ein.

			„Ahh, hier sind Sie,” stellt von Erckert fest, legt ein Dokument auf den Tisch und befestigt dann einen Knopf an seinem Waffenrock. „Versuchen Sie, sich vor mir zu verstecken?”

			„Warum sollte ich mich vor Ihnen verstecken wollen?” fragt Hansheinrich und sein Mund verzieht sich in eine Grimasse.

			„Ich kenne Ihre Abneigung, nein Allergie, gegen Papierkram… um die Wahrheit zu sagen, sie ist schon legendär in den Schutztruppenkreisen, und ist auch auf unserer Reise hierher ersichtlich geworden. Daher weiss ich, dass Sie sonstwas versuchen werden, mich zu vermeiden”, erklärt von Erckert. 

			„Aber hier habe ich Sie jetzt vor mir. Ich will von Ihnen einen vollständigen Bericht über Ihre Reise vom Wrack des Schiffs bis zu dem Zeitpunkt an dem sie die Stadt erreichten. Wie lange es dauerte, was Sie taten…”

			

			„Was ich tat?” fragt Hansheinrich verblüfft. „Da gab’s nichts zu tun... wir gingen den ganzen Weg von da bis hier zu Fuß, in einem Tag.”

			„Das ist aber nicht was von Kagenech erzählt.“

			„Von Kagenech? Was hat er denn erzählt?”

			„Er sagt, Sie seien etwa 5 Kilometer vor der Stadt einer Patrouille begegnet... eine Patrouille, die Major Dürr aussandte um die Position des Wracks zu ermitteln.“

			„Ach ja, also…” antwortet Hansheinrich. “Wir waren zu der Zeit schon in der Nähe des Dorfes.”

			Die Augen von von Erckert weiten sich. „Genau, das weiss ich... wir haben einen Bericht von Major Dürrs Männern, in dem die Begegnung geschildert wird, aber noch nichts von unseren eigenen Männern. Von Ihrer Batterie. Bis jetzt. Das stellt mich in ein schlechtes Licht.”

			„Sie wollen einen Bericht über unsere Begegnung? Gut, ich werde von Kaynach bitten, etwas auf Papier zu bringen,” antwortet Hansheinrich.

			„Und vergessen Sie nicht zu erwähnen, wo der Schiffsjunge stationniert war,” ordnet von Erckert an.

			„Der Schiffsjunge? Aber er arbeitete doch an der Landung und half die Fracht auszuladen,” erklärt Hansheinrich.

			„Ja, aber ich will wissen wo er stationniert war als Sie in der Stadt ankamen. Weshalb wurde er nicht beim Häftlingslager registriert? Sie kennen die Regeln wegen der Schwarzen im Dorf... sie müssen alle registriert sein. Und der Major ist sehr streng über jegliches Herumlungern. Sie müssen sich alle an die Ausgangssperre halten.“

			Hansheinrich nickt den Kopf.

			„Und noch etwas,” fügt von Erckert hinzu. „Major Buchholtz hatte es klar gemacht, dass er keinerlei Form des Glückspiels auf dem Schiff dulden würde. Genau das hatte er gesagt, als wir Madeira verließen. Sie haben aber diesen Befehl missachtet. Von Kleist hat seine Schuld schon zugegeben. Er sagt, Sie hätten es veranlasst…” 

			„Ich hätte es veranlasst?” staunt Hansheinrich. „Welch ehrenhafter Gefährte…”

			„Angeblich haben einige Zivilisten auf dem Schiff irgendwie etwas von den Glücksspielen mitbekommen… können Sie sich vorstellen welch schlechten Eindruck wir dadurch als Schutztruppenoffiziere gemacht haben…” Von Erckert hält plötzlich inne und blickt in die Ecke des Zimmers.

			

			„Entschuldigen Sie, Dr. Hartmann, ich hatte Sie nicht gesehen,” sagt von Erckert und begrüßt Hartmann mit der Hand.

			„Sie kennen sich?” erkundigt sich Hansheinrich.

			„Ja, ich kenne Dr. Hartmann aus der Zeit in der ich bei Omaruru stationniert war,” erwidert von Erckert. „Herzlichen Glückwunsch Herr Doktor, zu der neuen Antilopenart die nach Ihnen benannt wurde. Ich glaube es ist offiziell?”

			„Antilopenart? Nein, eher ein Zebra-Stamm. Die Zebras die die Berge bewohnen, die wir in Kaokoland gesehen hatten,” erläutert Hartmann.

			„Mein Fehler,” meint von Erckert. „Aber, wie dem auch sei…”

			Seine Unterhaltung mit Hartmann wird unterbrochen durch den Sachbearbeiter der plötzlich in der Ecke aufspringt und „Achtung!” ruft. Denn eine Reihe von sehr ranghohen Schuztruppenoffizieren marschiert gerade in voller Uniform ins Zimmer ein. 

			Der erste, mit durchschnittlichem Körperbau, hat den Rang eines Obersts auf seiner grauen Uniform. Er trägt den weit verbreiteten Offizierskragen seiner Uniform, mit Silberstreifen, die auf seinen erhobenen Rang in der Schutztruppe hinweisen. Er trägt eine kleine, runde Brille und hat einen gepflegten Schnurrbart und durchdringende, fast schwarze Augen, und dazu ein stark militärisches Verhalten. 

			Hinter ihm steht ein weiterer Offizier, mit einem Mantel über seine braune Schutztruppenuniform, auf dem Medaillen prangen. Um seinen Hals trägt er den renommierten ‘pour le merite’ Orden. Hinter ihnen stehen weitere Offiziere, einer ein Major und der andere ein Hauptmann.

			„Sind wir hier am richtigen Ort?” fragt der Oberst vorne den Hauptmann hinten. Der Hauptmann nickt den Kopf, antwortet aber sofort „Ich frage mal nach” und eilt wieder aus dem Zimmer. 

			Inzwischen hat der Oberst seinen Schutztruppenhut entfernt und ihn auf den Tisch gelegt. In dem Moment erkennen von Erckert und Hansheinrich gleichzeitig, dass die Person vor ihnen kein anderer als der Gouverneur Leutwein selber ist. Und der Mann hinter ihm mit dem ‘pour le merite’ Orden ist der legendäre Franke.

			Von Erckert schlägt sofort seine Hacken zusammen und grüßt. Hansheinrich tut das gleiche.  

			„Ahh, hätte nie gedacht, dass ich das fragwürdige Vergnügen haben würde Sie nochmal zu treffen, von Erckert,” bemerkt Leutwein, während er langsam seine braunen Handschuhe entfernt und sie auf den Tisch legt.  

			

			„Gouverneur… Ihre Exzellenz, das Vergnügen ist ganz meinerseits,” stammelt von Erckert.

			„Ich dachte, wir hatten Sie aus der Kolonie verbannt?” überlegt Leutwein.

			„Jawohl. Aber ich freue mich, wieder dienen zu dürfen. Um der Schutztruppe von Diensten zu sein.”

			„Nicht unter meinem Kommando,” erwidert Leutwein. „Was soll’s, was rede ich da, wir sind alle Idioten, ich eingeschlossen, dass wir Sie überhaupt angestellt haben!”

			„Jawohl,” bestätigt von Erckert.

			„Ich glaube nicht, dass wir uns kennen?” fragt Leutwein als er 
Hansheinrich sieht. 

			„Hauptmann Hansheinrich von Wolf, Chef der 2. Reservebatterie,” erklärt Hansheinrich und grüßt nochmal. Leutwein grüßt zurück.

			Und dann erkennt Leutwein Hartmann. 

			„Georg! Ich dachte du hattest uns verlassen,” überlegt Leutwein und grüßt Hartmann mit einer Umarmung.

			„Ich warte noch auf mein Schiff, Theodor,” erklärt Hartmann. „Und nun, da die Gertrud Woermann sich auf Felsen befindet, muss ich vielleicht sogar noch länger hierbleiben.”

			„Welch eine Freude für mich! Komm doch heute Abend mit zum Kaiserhof, wo ich eine kleine Abschiedsfeier veranstalte, auch aus dem Anlass deines umbenannten Zebras,” lädt Leutwein ein.

			„Aber Theodor, das verstehe ich nicht, weshalb die Feier?” fragt Hartmann.

			„Das wirst du aber bald,” behauptet Leutwein gerade, als der Major, der sich als De Beaulieu von General von Trothas Stab vorgestellt hatte, ein Stück Papier von einem Sachbearbeiter an der Tür akzeptiert. Der Major liest es schnell, und überhändigt es dann Leutwein.

			„Sie könnten dies interessant finden, von von Trotha selber,” vermerkt der Major.

			Leutwein stöhnt und fängt an zu lesen.

			„Hiermit, wie bestätigt und in Übereinstimmung mit unserem Gespräch, datiert blah blah... schriftliche Bestätigung, dass Sie sich von der südlichen Front entschuldigt haben…dass Sie bestätigen, dass Sie nicht länger die südlichen Streitkräfte befehligen… blah blah. Sie bestätigen hiermit erneut Ihr Vorhaben, sich nicht einzumischen in irgendwelchen von mir gemachten Entschlüssen oder Einsätzen an der Front, inklusive der Ermittlung über die Aufenthaltsorte von Hauptmann Hendrik Witbooi, inklusive sich an irgendeiner Form der Kommunikation mit Witbooi zu beteiligen, weder schriftlich noch mündlich… blah blah… bestätigen den Empfang 
des Telegramms…”

			Leutwein gibt das Papier Franke, der sich neben einen Schreibtisch gesetzt und eine Zigarette angezündet hat.  

			„Aber ich habe doch dieses Versprechen schon General von Trotha gegeben als ich Windhuk verließ,” meint Leutwein als er sich setzte.

			„Wie können Sie etwas bestätigen, wenn Sie nicht hier sein werden, und somit nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden können?” fragt 
De Beaulieu.

			„Sie verlassen die Kolonie?” fragt Hartmann überrascht. 

			Leutwein nickt.

			„Aber als ich mit Ihnen in Windhuk war, waren Sie entschlossen nicht zu gehen… es mit dem General auszuhalten, und von der zivilen Seit her zu regieren, zusammen mit ihm, der von der militärischen Seite her regieren sollte. Was ist passiert?” erkundigt sich Hartmann.

			„Der General hat das Kriegsrecht erklärt... das ist passiert!” sagt Leutwein aufgebracht, als er aufstand und im Zimmer auf und ab ging. 

			„Typisch von Trotha,” meint Franke lächelnd und legt das Papier auf den Schreibtisch. „Na ja, jetzt haben alle die Militärdiktatur die sie sich wünschten, von den Kolonisten bis hin zum Generalstab. Na dann, viel Glück!”

			„In dem Fall… wo ist der Sachbearbeiter?” erkundigt sich Leutwein.

			„Wir haben hier einen… Behr, tun Sie was der Gouverneur sagt!” befiehlt von Erckert. Der Sachbearbeiter springt auf. 

			„So, dann schicken Sie bitte ein Bestätigungstelegramm nach Windhuk, dass ich in den nächsten Tagen abreise… für immer aus diesem Höllenloch…,” sagt Leutwein. „Oh, Kopf hoch Georg, du bist ja aschfahl!”

			„Es tut mir wirklich sehr leid zu hören, dass du gehst, Theodor. Was du hier in der Kolonie getan hast ist unermesslich, und dies ist der Dank den du bekommst!” entrüstet sich Hartmann.

			„Oh, gräme dich nicht so, unser Leben ist in der Hand eines Anderen, das höhere Wesen wie du weißt. Lass uns lieber, hier als Ehrenmänner gegenwärtig, unsere Anerkennung Dr. Georg Hartmann gegenüber ausdrücken, dem Mann, der dem Nordwesten unserer Kolonie die Zivilisation eröffnet hat, der Pionier unserer Kolonie… Viktor, erinnerst du dich als wir den guten Doktor dort in Sesfontein trafen, das eine Mal nachdem wir den Aufstand in Grootberg unterdrückt hatten,” erzählt Leutwein und setzt sich neben Franke auf der anderen Seite des Tisches. 

			„Nur zu gut,” antwortet Franke. „Mit den hinterhältigen Buren-Elfenbeinjägern in der Gegend... und Georg kannte die Umgebung wie seine Westentasche… aber trotzdem, Theodor, ich finde es weiterhin schockierend! Was ich meine… könntest du dem General nicht wertvoll sein indem er deine soziale Kompetenz nutzt um Witbooi zu veranlassen mit all seinen mörderischen Aktivitäten aufzuhören. Ich meine… du kennst ihn so gut, schon mehr als 10 Jahre. Das wäre doch nur zum Vorteil für den General.”

			„Nicht in diesem Fall,” erwidert Leutwein. „In diesem Fall hat mein Charme keine Wirkung auf den kleinen Hottentottenhauptmann gehabt.”

			„Und dazu kommt, dass jetzt Deimling ernannt wurde den Süden zu kommandieren, genau der Mann den von Trotha so harsch am Waterberg kritisiert hatte… es ergibt einfach gar keinen Sinn,” meint Franke.

			Leutwein ist eine Weile lang nachdenklich.  

			„Ich denke der Witbooi-Aufstand war ein großer Schock für den General. So bald nach Waterberg. Anfangs war er sehr positiv darüber, dass ich mit Witbooi den Kontakt aufnehme und ihn zur Kapitulation veranlasse. Und ich schrieb Witbooi dann einen Brief, aber er blieb unerbittlich. Die Beziehung zwischen mir und ihm sei zerbrochen, sagte er. Es hätte keinen Zweck, dass ich ihn weiterhin kontaktiere. Das hat Witbooi gesagt. Ich habe das akzeptiert, und auch, dass eine militärische Lösung nun die einzige Möglichkeit ist.“

			„Was ist dann passiert?“ fragt Hartmann.

			„ Aber dann fing der General an mich zu verdächtigen, hinter seinem Rücken zu arbeiten, sogar mit dem Generalstab den Kontakt aufzunehmen. Ich vermute es waren Deimling und seine Freunde die diese Gedanken gegen mich in seinem Kopf gepflanzt haben. Der General fing an mir zu misstrauen. Und mir wurde klar, dass hier kein Platz ist für uns beide gleichzeitig, für mich und General.“

			Franke schüttelt den Kopf und zündet sich eine weitere Zigarette an.

			„Mir tut es auch sehr leid von Ihrem Ausstieg zu hören, mein Herr,” bemerkt von Erckert, der noch immer kerzengerade mitten im Zimmer steht.  

			„Es tut Ihnen leid?” lacht Leutwein. „Sie sollten sich freuen! Nun haben Sie einen Freibrief. Sie können machen was Sie wollen. Sie haben nicht länger den alten Leutwein, Ihre Ehre zu vereiteln.“  

			

			„So sehe ich das nun nicht, Ihre Exzellenz,” meint von Erckert.

			„Ihre Exzellenz? Sie können erstmal diese Benennung verbannen,” vermerkt Leutwein. Er schlägt die Beine übereinander und klopft mit den Fingern auf den Tisch. „Nun liegt es alles an Ihnen, den jungen Offizieren, der Schutztruppe Erfolg zu bringen,” stellt Leutwein fest und schaut sich im Zimmer um.

			„Wie heißen Sie nochmal?“ fragt er.

			„Hauptmann von Wolf von der 2. Reservebatterie,” antwortet Hansheinrich. 

			„Wohin stationniert?” möchte Leutwein wissen.

			„Das wurde uns noch nicht mitgeteilt... seit der Strandung der Gertrud Woermann,” erklärt Hansheinrich.

			„Oh, Sie waren auf dem gestrandeten Schiff. Was dachte sich bloß der Kapitän?” erkundigt sich Leutwein.

			„Es war nebliges Wetter, Ihre Exzellenz, und angeblich wurde das Riff nicht genau auf der Karte dargestellt,” erklärt Hansheinrich.

			„Nun ja, viel Glück dann, vielleicht werden Sie ja den großen General in Windhuk treffen. Viktor, irgendetwas aus deiner Sicht,” fragt Leutwein.

			„Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, ich frage mich ob er wirklich verstanden hat wo Sesfontein oder das Kaokoland sind,” fügt Franke hinzu.

			„Genau, für mich ist dies die Endstation. Ich werde meinen letzten Bericht für das Ministerium schreiben, und ihn den Behörden in Berlin vorlegen. Danach gehe ich nach Freiburg und schreibe meine Memoiren, um zu erzählen was sich wirklich in dieser Kolonie zugetragen hat. Oh ja, das werde ich tun…“ antwortet Leutwein.

			Eine gewichtige Stille senkt sich auf das Zimmer, bis ein Klopfen an der Tür alle aufschreckt. 

			Es war von Kaynach, offenbar von seiner Besorgung zurückgekehrt, zusammen mit dem Schreiber. Als von Kaynach die hohen Offiziere im Zimmer bemerkt, will er sofort wieder gehen, aber Hansheinrich ruft ihn rein. Der Sachbearbeiter und von Kaynach grüßen nervös. 

			Der Sachbearbeiter informiert Leutwein, dass er inzwischen fahrplanmäßig auf der SMS Vineta abreisen sollte, und nicht auf der Professor Woermann, die in Hamburg verzögert worden war. 

			

			„Ahh, ein Militärschiff, noch besser,” bemerkt Leutwein. Er spring auf, klatscht sich auf die Oberschenkel, und setzt sich vorsichtig den Schutztruppenhut auf den Kopf. Die anderen Offiziere stehen stramm.

			„Also, meine Herren, ich hoffe, dass ich Sie alle heute Abend im Kaiserhof sehe. Georg, bitte begleite mich jetzt, um der guten alten Zeiten willen,” bittet Leutwein, und sie verlassen das Zimmer. „Ach ja, selbst Sie, von Erckert,” fügt Leutwein draußen vor der Tür hinzu.

			Hansheinrich erkundigt sich bei von Kaynach ob er sein Dokument dem Major abgeliefert hatte, was er bestätigt. „Morgen um 10 Uhr findet ein Einsatztreffen im Bahnhofsgebäude statt,” informiert ihn von Kaynach.

			Als er das Zimmer verlässt, kann Hansheinrich sich nicht ein Lächeln verkneifen, als ihm am Eingang des Woermanngebäudes an einer Wand im Foyer folgendes Schreiben auffällt: „Jeder lasse hier die Zwietracht vor der Tür. In diesem Mauern mög Eintracht dauern.“  

			........................................................................................................................

			Die 200 Männer der 2. Reservebatterie steigen am 4. Dezember am Bahnhof in Windhuk aus, an einem glühend heißen Wochentag. 

			Nachdem sie alles am Bahnhof ausgeladen haben, marschieren die Männer durch die Hauptstraße und den Hügel hoch zur Alten Feste, einem Fort, gelegen am oberen Ende der Stadt, wo Unterkunft angeboten wird. Die Offiziere werden zum Offiziersgebäude etwas entfernt vom Fort verwiesen.

			Es ist die Absicht, nur ein paar Tag in der Hauptstadt zu bleiben, und dann nach Süden zu reisen um sich mit Deimlings Truppen zu verbinden. Aber ihr Aufenthalt dauert schlussendlich ganze zwei Wochen. Der Grund ist die Pferde, beziehungsweise der Mangel an Pferden, eine Notwendigkeit um in diesem weitläufigen Land mobil sein zu können.

			Es gingen bereits Berichte ein, dass Witbooi den isolierten Außenposten der Schutztruppe in Kub am Oberlauf des Fischflusses weiter südlich von der Haupstadt angegriffen hatte. Dank der rechtzeitigen Ankunft von Deimlings Männern wurde der Angriff abgewehrt, aber es gab Verluste.

			Deimlings 2. Feldregiment wurde befohlen, zusammen mit der 2. Reserve-Infanterie-Kompanie von von Krüger, die hauptsächlich aus Reservisten bestand, die Vorräte in Kub aufzufüllen und die Ankunft der noch in Windhuk stationierten Halbbatterie von Major Stuhlmann abzuwarten.

			Der General freute sich besonders über die Ankunft der Batterie Hansheinrichs, da er der Meinung war, dass die Artillerie in der Kolonie immer noch eine wichtige Rolle zu spielen habe, eine Ansicht, die Deimling nich teilte. Nichts wurde über den umstrittenen Oktoberbefehl des Generals in der Omaheke nach der Waterberg-Schlacht gesagt, der alle Hereros zu Nicht-Bürgern der Kolonie erklärte.

			Eine Woche später waren keine neuen Pferde eingetroffen.

			Aber ein ernsthaftes Treffen mit dem Großen General sollte an einem frühen sonnigen Samstagsmorgen in einem Raum am einen Ende des Offiziersgebäudes beginnen. Er hat einen breiten Tisch, Landkarten an der Wand, gleich neben dem Gemälde des Kaisers.

			Es herrscht eine ängstliche Atmosphäre, aber gleichzeitig auch etwas Erleichterung, dass endlich die Zeit gekommen ist, die Krise im Süden anzusprechen. Es kommt etwas in Bewegung. Man würde Ansehen verdienen, Ruhm auf dem Schlachtfeld erringen können. 

			Der Tag der Abrechnung rückt endlich näher. 

			„Hat Voigts alle Zivilisten mit den Waggons rechtzeitig bei Kub bereitgestellt?” fragt der General Major Quade in seiner bekannten und dröhnenden Kehlstimme bevor er mit höchstem Selbstvertrauen in den Raum marschierte. 

			Der Major fürchtet sich vor diesen Fragen, denn er hat seit der letzten Schlacht wenig Rückmeldung von den Schutztruppenkompanien in der Umgebung empfangen. Und er weiß, dass der General nachfragen wird, denn der General ist ein ungeduldiger Mann.

			„Ja, Herr General!” antwortet der Major als sie an der Tür stehen. 

			„Irgendwelche Nachrichten von Witbooi?” fragt der General.

			„Angeblich noch in der Umgebung von Mariental und Rietmond,” erwidert der Major.

			„Ach Unsinn,” sagt der General, und tritt in den Raum ein. Mittendrin hält er an, und spricht den Major wieder an: „Hören Sie was ich sage... er ist auf dem Weg in die Naukluftberge, wenn er nicht schon da ist. Er wird uns nicht im Freien gegenübertreten, hören Sie was ich sage?”

			Der General setzt seine langen Schritte in den Raum fort, und vor dem Tisch fragt er den Major ob er von Thilo eine Rückmeldung empfangen habe. 

			„Noch nicht, Herr General,” antwortet Quade mit einer leichten Andeutung der Besorgnis.

			„Er hätte früh in der Woche hier sein sollen, das hatte er mir gemeldet,” behauptet der General.

			

			„Immer noch mit Aufgaben in der Gibeon Umgebung beschäftigt, das war das letzte das ich hörte,” meint Quade und hebt seine großen Augen in seinem aufgedunsenen Gesicht noch weiter an.

			Die anderen Offiziere haben sich schon gesetzt. Major Max Bayer, Hauptleute Von der Bosse und Von Lettow-Vorbeck sind alle gegenwärtig. Und in der anderen Ecke sitzen Hansheinrich, Auer von Herrenkirchen und Stuhlmann. Ein weiterer Offizier betritt den Raum, schlägt die Hacken zusammen, und verbeugt sich vor dem General und entschuldigt sich für seine Verspätung. 

			Zu diesem Zeitpunkt schaut sich Hansheinrich den General das erste Mal genauer an. Stark gebaut, mit breiten Schultern. Hochgewachsen. Ein volles Gesicht. Mit einem Schnurrbart. Durchdringende Augen. Kahlköpfig. In voller Uniform, mit weißen Hosen, einem braunen Uniformrock und einem Schutztruppenhut. Und der hohe Kragen. Einige seiner Ehrenmedaillen auf der linken Brust. Das Fernglas um den Hals.   

			„Gut,” meint der General und schaut resolut vor sich. Er bleibt stehen. Quade ordnet das Dokument, das vor ihm liegt. 

			„Das Ergebnis unseres Strategie-Treffens: Eine Ansage, dass Oberst Deimling mit der 2. Reservekompanie bei Kub ist. Zweites Bataillon unter Major Meister, mit der 4. und 5. Kompanie, und 5. Batterie im Vormarsch zum angestrebten Ziel. Siebte Kompanie ist bei Hoachanas. Von Estorff noch im Osten, mit fortlaufenden Einsätzen beschäftigt.“

			Der Große General klopfte auf den Tisch.

			„Daher sind folgende Befehle angeordnet, die befolgt und ausgeführt werden müssen: Halbe Batterie Stuhlmann wird morgen nach Kub abziehen. Zweite Reservebatterie unter Hauptmann von Wolf wird sobald wie möglich losziehen, nach der Verschaffung der Pferde, um die Positionen und die Stärke der Feinde rund um das Maltahöhe-Gebiet zu ermitteln, und, falls nötig, der Präsenz des Feindes in der Naukluft-Umgebung auszukundschaften. Dies sind die Befehle. Weitere Details sind bei Leutnant Auer von 
Herrenkirchen erhältlich.”

			Hansheinrich haben einige Fragen, die er stellen möchte. Wer würde die Batterie zum Süden begleiten? Wie genau sollten die Befehle ausgeführt werden, wenn sie Maltahöhe erreichten? Wo würde er sich mit 
Deimling verbinden? 

			Aber bald schon merkt er, dass Fragen nicht gestellt werden sollen.

			

			General von Trotha dreht sich zu der riesigen Südwestafrika Landkarte hin, die an der Wand hängt.   

			„Die letzten bekannten Aktivitäten von Witbooi waren in dieser Gegend,” erklärt der General und zeigt mit einem Zeigestock auf Kub und die Gegend im Osten. 

			„Zwischen Rietmond und Gibeon. Angriff am 29. November auf Kub war nicht erfolgreich, wie Sie alle wissen. Aber wir sind nicht sicher ob Witbooi sich nach Rietmond zurückgezogen hat. Erkundungsoperationen in der Gegend werden durch Leutnant von Trotha weitergeführt. Noch keine Rückmeldung. Mögliches Ziel von Witbooi könnte sein, westwärts in Richtung des Auobflusses zu ziehen, hier in der Gochas-Umgebung, um sich mit Kopers Truppe zu verbinden.”

			Er legt den Stock hin und bewegt sich wieder zum Tisch hin. 

			„Nun, Sie möchten vielleicht wissen, was die direkten Befehle an Deimling sind. Nämlich, ganz strikt, momentan soll er von jeglichen Einkreisungsplänen gegen Witbooi und Koper absehen. Das ist allerdings eine gefährliche Entscheidung, da Witbooi und Koper ins Britische Bechuanaland fliehen könnten um Schutz zu suchen, und dadurch die zukünftige Einkreisung und die Vernichtungsbemühungen vereiteln würden. Daher wird der Fokus jetzt erstmal auf den weiten Süden sein, bei den Karasbergen, wo Morenga noch aktiv ist. Aber es ist noch kein direkter Befehl für die Operationen dort gegeben worden. Wir erwarten weitere Information bezüglich der Stärke, der Resourcen undsoweiter des Feindes. Major Buchholtz und Hauptmann von Erckert sind informiert. Das wär’s was die Einsätze betrifft.”

			Quade springt hoch und reicht dem General ein weiteres Dokument.

			„Was einen weiteren verwandten Sachverhalt betrifft, proklamiere ich heute die Direktive 12 gemäß der Kriegsrechtsmacht die mir unter der Befehlsgewalt des Generalstabs zugewiesen ist. Nachdem ich eine Vertretung der Rheinischen Missionsgesellschaft (RMS) empfangen habe - eine Organisation die euch wohl allen bekannt ist - habe ich entschlossen, Unterhandlungen mit dem Feind unter ganz bestimmten Umständen anzuerkennen. Unterhandlungen dürfen eingegangen werden, unter günstigen Verhältnissen, ich betone günstigen Verhältnissen, wenn sie die Kapitulation von feindlichen Führern und Nachfolgern zur Folge haben könnten. Dieser Befehl sollte nicht als ein Ersatz der normalen Einsatzaktivitäten gesehen werden.”

			

			Quade zeigt auf einen Satz im Dokument das vor dem General liegt.

			„Ich werde nicht alle Details der Direktive wiederholen. Sie ist für euch alle zugänglich zum Lesen, und wird an alle Stützpunkte verteilt. Es genügt zu sagen, das logistische Regelungen getroffen werden, damit die lokale Bevölkerung bei anerkannten Versammlungspunkten nach dem Schluss der Verhandlungen – in Zusammenarbeit mit Pastoren und Beamten der RMS – eingesperrt werden kann... mit dem Ziel, den Konflikt auf eine humane Weise zu beenden.”

			Er schiebt das Dokument auf die Seite.

			„Aus meiner Sicht war ich sehr widerwillig, mich an diese Direktive zu halten. Sie kennen meine Position… der Feind muss eingekreist und vernichtet werden, bei jeder Gelegenheit. Es gibt keinen anderen Weg, das ist das Einzige, das sie verstehen. Gewalt und Taten… Ich weiche nicht von diesem Weg ab, wenn Sie verstehen was ich meine, aber der Generalstab ist ziemlich streng mit mir gewesen seitdem vorige Gouverneur uns verlassen hatte. Und dank ihm befindet sich die Kolonie in einem Zustand der Verwirrung, wenn ich das so sagen darf… ich hoffe, es gibt keine Leutweiner mehr unter uns… die Plage haben wir entfernt…”

			Die Offiziere schauen den General grimmig an.

			„Einige unter Ihnen sind daher zurzeit vielleicht enttäuscht von mir. Der Mangel an Taten zurzeit. An energischen Taten. Wie Julius Caesar sagte: ‚In großen und gefährlichen Einsätzen muss man nicht denken, sondern handeln.‘ Genau daran halte ich mich fest. Aber jetzt ist die Zeit nicht richtig. Wir müssen noch etwas geduldig sein - und Sie wissen wie schwierig das für mich ist – ohne in irgendeiner Weise den Fokus auf unser endgültiges Ziel zu verlieren: den Sieg!”

			Die Offiziere fangen spontan an zu klatschen.   

			„Weißt du, Paul, unsere Diskussion gestern Abend hat mich zum Nachdenken gebracht,” bemerkt der General und schaut in die Richtung von von Lettow-Vorbeck, einem jungen Offizier der unlängst in seinem Stab angestellt wurde. 

			„Ja, denn gestern Abend haben wir vieles diskutiert, unter anderem auch Goethe. Ja, ich weiß, viele von Ihnen sind skeptisch über meine intellektuellen Fähigkeiten. Sie denken, meine einzige Ablenkung sei Vogelbeobachtung, und daher das Fernglas um meinen Hals…”

			Einige der Offiziere kichern nervös.

			

			„Aber vielleicht ist da ja mehr an mir, vielleicht kann ich Sie ja überraschen… wir alle wissen, was Goethe gesagt hat, dass er lieber Ungerechtigkeit sehen as Unordnung. Ja, weise Worte, aber der Weise bringt noch mehr...und hier habe ich es, um es zu beweisen, eine Ausgabe von Faust die mir meine verstorbene Frau besorgt hat, möge sie in Frieden ruhen.“

			Er zog ein Taschenbuch aus seiner Jacke und schlug es auf.

			„Und hier steht es. Von dem großen Goethe selbst, durch Faust, gesagt…am Anfang war das Wort. Aber das bedeutet uns hier in der Kolonie garnichts, denn man bleibt hier nicht beim Wort, mit all den Morden usw.“

			Der Große General warf seinen Männern einen flüchtigen Blick zu.

			„Lassen Sie uns weiter schauen. Am Anfang war auch der ‚geist‘. Der deutsche Geist. Scheint uns hier nicht viel zu helfen, wenn ich Sie ansehe, Herr Hauptmann, und den ,geist’ den Sie neulich Abend beim Grillen 
gezeigt haben.”

			Hauptmann von der Bosse wird ganz rot im Gesicht, da er an dem Abend zu viel getrunken hatte. 

			„Offenbar mangelt es am deutschen ,geist’ in unserer Kolonie. Dinge werden nicht gründlich genuggetan. Und wir können weitergehen, laut Goethe. Im Anfang war die Macht. Und das ist worüber Paul und ich uns einig waren. Wir haben zu wenig Macht hier in der Kolonie…um den Feind zu vernichten, eine Situation die unter der vorigen Verwaltung besonders treffend war. Unsere Macht ist noch zu klein in der Kolonie.”

			Von Trotha schaut wieder auf sein Faust Exemplar. Es ist als hätte er die Stelle im Buch verloren.  

			„Aber dann kommen wir zur krönenden Herrlichkeit von Goethes Gedanken. Die Tat. Die Tat ist ausschlaggebend. Hier steht es...Am Anfang war die Tat...Die Tat kommt zuerst, nicht das Wort, der geist oder die Macht. Und damit kann ich nur übereinstimmen. Ohne Taten ist da nichts. Um nichts zu tun ist ein Verbrechen gegen den Deutschen geist. Und, sehr geehrte Herren, Taten werden kommen. Das versichere ich Ihnen. Denn wir wissen von Faust: wenn man seine Seele wirklich dem Teufel verkauft, d.h. wenn man faul oder träge ist, dann freut sich der Mephistopheles. Und davon habe ich viel unter den Afrikanischen Stämmen gesehen. Aber das ist der Grund weshalb wir hier sind. Um der Faulheit entgegen zu wirken, und um etwas Lohnendes hier in Afrika aufzubauen. Nicht auf einem sumpfigen Boden, wie Faust es tat, sonder in einer Wüste. Sie verstehen was ich sagen möchte.”

			

			Von Trotha faltet seine kleine Faustkopie und steckt sie zurück in 
seine Tasche. 

			„Und jetzt, im Licht dieses Hintergrunds, wie pathetisch war es doch von dem Gouverneur, Briefe an Witbooi zu schreiben. Das ist keine Tat wie wir sie wollen. Wir wollen keine Briefe. Nun frage ich Sie, wozu schreiben Sie Briefe? Zu welchem Zweck? Was wollen Sie erreichen? Der Feind kann nur ableiten, dass Sie ein Schwächling oder ein Feigling sind. Das ist die einzige Folge, und wir konnten es sehen. Es sind Taten die der Feind erleben muss, oder 
unsere Macht.”

			Der General war nun mit seiner Schmährede am Ende.

			Er setzt sich auf einen Stuhl unter dem Fenster des Versammlungsraums und faltet seine langen Beine vor sich und sieht zufrieden aus. Alle Offiziere im Raum sind aufgestanden und klatschen, was der General mit einem Kopfnicken großzügigerweise anerkennt.   

			Zwei Wochen später unterzeichnete Major Quade die erforderlichen Requisitionspapiere für Hansheinrich, um die Pferde für seine Batterie von Major Fischers Niederlassung in der Nähe des Bahnhofs abzuholen. Der Große General war auf dem Exezierplatz vor dem Fort, gekleidet in auffällige weiße Hosen, bereit, um die Batterie für die Reise in den Süden zu verabschieden.

			........................................................................................................................

			„Hey hey! Weshalb würde ein Schutztruppenoffizier einen Mitoffizier erschießen wollen? Stop! Ich bin auf Ihrer Seite. Tun Sie das Gewehr weg!” 

			Hansheinrich hielt seine Luger-Pistole hoch in die Luft, als die 15 Reiter ihn auf einem felsigen Hügel irgendwo nördlich von Maltahöhe umringten. Er war besonders besorgt, weil die Offiziere und Männer der Batterie weit verstreut waren und er nicht sicher war, wer die Reiter waren. 

			Hansheinrich und Grundman sind schon eine Strecke vor von Stauffenberg und von Salzmanns Geschützen, während von Barzenski und von Winterfeldt noch weiter zurück sind. Elias, sein Nama-Helfer oder Bambuse, blieb regungslos neben ihm auf seinem Pferd sitzen.

			Der vordere Reiter sieht nicht gleich wie ein Nama aus. Nachdem er sein Pferd beherrscht hat, springt er runter. Der Mann trägt einen Teil der Schutztruppenuniform, mit einem Zivilmantel über seinem braunen Uniformrock. Er entfernt seinen Hut, und Hansheinrich sieht, dass er jung ist, mit braunem Haar, kleinen Augen und einem dünnen Bart.   

			

			„Thilo von Trotha ist der Name,” stellt er sich vor, und streckt seine 
Hand aus. 

			Hansheinrich  steigt von seinem Pferd, seine Hand ausstreckend, die von Trotha mit einem festen Griff umschließt. 

			Nachdem er sich als Hansheinrich von Wolf präsentiert, fragt er ob er richtig gehört habe, dass sein Name von Trotha ist.

			„Richtig, das ist mein Name, aber ich bin nur ein Neffe des Großen Generals,” erklärt von Trotha stolz. „Hatte zu seinem Stab gehört als Leutwein noch Gouverneur war. Aber dann gab es Behauptungen von Vetternwirtschaft und ich dachte es sei besser, wenn ich mich unter meinem eigenen Namen beweisen, verstehen Sie?”

			Von Trotha winkt mit seiner Hand nach hinten. „Und dies sind meine Nama Männer, die mit Einsätzen in der Umgebung von Kub beschäftig sind, wenn man sie Männer nennen kann…”

			„Was würden Sie sie denn eher nennen?” fragt Hansheinrich.

			„Schufte, oder Schweinehunde,” lacht von Trotha. 

			Die vier anderen Offiziere der hinteren Batterie haben sich inzwischen zu der Gruppe gesellt, und von Trotha grüßt jeden einzelnen freundlich. Hansheinrich bietet ihm Kaffee an. Elias, zusammen mit von Trothas Männern, fangen an Holz und Gras zu suchen um ein Feuer anstecken zu können. 

			„Stell’ sich einer das vor, Sie Männer hier anzutreffen...” staunt von Trotha, und macht es sich auf einem flachen Felsen gemütlich. „Kein Mensch hat mich informiert, dass es in dieser Gegend irgendwelche Aktivitäten gibt. Wir haben Sie aus der Distanz beobachtet, und uns dann entschlossen, Sie auf die Südwester Art zu begrüßen, nämlich herzlich und freundlich.”

			„Wir sind unterwegs zu den Malta-Höhen,” erklärt Hansheinrich.

			„Dieser verdammte Ort,” lächelt von Trotha geziert. „Was für eine feige Gruppe von Menschen, die sich weigern die Siedlung zu verlassen. Wir waren vor ein paar Tagen dort, aber ich bin bald wieder abgereist. Empört. Wissen Sie, es sollen Farmer in der Gegend vermisst werden. Und sie weigern sich, sich vom Fleck zu rühren und auf die Suche zu gehen.”

			„Das werden wir ja sehen, wenn wir dort ankommen.“

			„Seither haben wir uns hier in der Gegend eingesetzt, auf der Linie westlich von Gibeon-Mariental, auf der Straße nach Kub, geheim, unregelmäßig, wenn Sie verstehen was ich meine,” erklärt von Trotha und beugt sich nach vorne. 

			

			„Bitte, Herr Hauptmann, ich flehe Sie an, haben Sie keinen Tabak für mich? Ich habe seit Tagen nicht geraucht, bitte, oh bitte, diese andren Kerle haben nur dies eklige grüne Zeug…”

			Hansheinrich ruft von Salzmann zu sich. „Er ist unser Tabakmann.“ Salzmann bietet von Trotha eine Zigarette an, und gemeinsam stecken sie sie zwischen gehohlten Händen an. Von Trotha setzt sich zurück und haucht den Rauch aus. 

			„Ahh, Sie haben mein Leben gerettet,” behauptet er vordem er weiterspricht. „Genau, unregelmäßige Einsätze… und wir waren erfolgreich, weil Witbooi die blöde Idee hatte, Kub anzugreifen. Und auf seinem Weg standen wir ihm im Weg… Ahhh, phantastisch!”

			„Aha, wir sahen nämlich einige Leichen die auf unserem Weg hierher an den Bäumen hängen.“

			„Das ist unsere Art diesen Krieg zu kämpfen,” erklärt Von Trotha und verengt seine Augen. „Wissen Sie, es gibt viele Schweinehunde in dieser Welt. Witbooi ist einer davon. Brachte unsere Männer in Kub um, und von Burgsdorff... in den Rücken geschossen, einfach so.“

			Er hebt die Hand und macht einen klickenden Laut.

			„Ich habe meinen Männern erklärt, sie sollen darauf achten... denn wir haben nur wenig Munition und können nicht unaufhörlich die Schweinehunde schießen, die sich sowieso in Luft auflösen. Haben Sie die große Ravine auf dem Weg nach Kub gesehen? Genau dort haben wir sie eingeholt, und sie aus einem Hinterhalt erschossen, und ihnen etwas von ihrer eigenen Medizin zurück gegeben. Und dann haben wir die Leichen über die Hügelkette geschmissen.“

			Thilo zog tief an seiner Zigarette.

			„Und dann haben wir die anderen zehn eingeholt. Alle beteuerten ihre Unschuld, aber sie hatten ihre Gewehre an sich, oh ja, nicht zum Jagen wie sie sagten, sondern natürlich für ein deutsches Herz bestimmt. Und wir haben sie gefasst, und ich sagte, ,Wartet, wartet… wir haben nicht die Munition, wir müssen sie am nächsten Baum aufhängen‘... der 10 Kilometer entfernt war,” erzählt von Trotha.

			„Und das haben Sie gemacht?” erkundigt sich Hansheinrich.

			„Natürlich! Manche haben gezappelt und sich gewunden, aber schlussendlich hat das Seil seinen Zweck erreicht.“

			

			Elias reicht Hansheinrich und von Trotha jeweils einen Blechbecher mit Kaffee, während deren Männer weiter weg ihren Kaffee trinken.  

			„Oh bitte, Herr Hauptmann, wenn Sie noch etwas Tabak haben?“ bittet von Trotha inständig. Von Salzmann gibt ihm noch zwei Zigaretten, aber von Trotha nimmt eine dritte.

			„Und diese Männer, arbeiten sie für Sie?” erkundigt sich Hansheinrich. 

			„Ja, ein ziemlicher Mischmasch, eine kunterbunte Bande wie ich immer sage. Manche waren am Waterberg; manche hatten die weiße Feder getragen, sind aber übergetreten, wenn Sie wissen was ich sage; manche sind Banditen von Cornelius; manche sind mit Kaffee und Essen bei uns beschäftigt… übrigens Herr Hauptmann, seien Sie auf der Hut vor Cornelius und seinen Männern - Sie könnten sie unterwegs zu Maltahöhe treffen – wir konnten ihn noch nicht auftreiben...” vermerkt von Trotha.

			„Und alle diese Männer vertrauen Ihnen?” fragt Hansheinrich.

			„Oh ja,” antwortet von Trotha. „Amandel, komm’ mal her!” ruft er. 

			„Als wir in Windhuk waren hat der General uns davor gewarnt, Witbooi momentan anzugreifen. Er meinte, wir müssten auf den richtigen Moment warten bevor wir ihn umzingeln,” bemerkt Hansheinrich.

			„Das finde ich auch,” stimmt von Trotha zu. „Unterdessen macht Witbooi an unserer Stelle die Angriffe... und wir führen unregelmäßig einen Gegenangriff durch... Sie wissen was ich sage. In Gibeon aber habe ich gehört, dass die Kirche alle möglichen Kapitulationsgeräusche von sich gibt, und uns davon beschuldigt, zu hart mit der Bevölkerung umzugehen. Mein Gott, nachdem sie unsere Leute und unsere Männer umgebracht 
haben… Amandel!”

			„Die Kriegsregeln, scheinbar aufgehoben hier…,” erwähnt Hansheinrich.

			„Oh ja, ich erinnere mich... Als mein Onkel im Juli hier ankam, und er Leutwein traf, empfanden sie augenblicklich eine Abneigung gegen einander. Leutwein mochte nie die Geschichten des Generals,” erzählt Von Trotha. 

			„Wissen Sie, es gibt ein berühmtes Photo, das mit dem General vor dem Hotel Stadt Windhuk genommen wurde, und Leutwein schaut ihn mißtrauisch an… und im Hintergrund, das bin ich, haben Sie es gesehen?... Amandel!” 

			„Nein, offen gesagt, ich habe es nicht gesehen,” erwidert Hansheinrich. 

			„Amandel!” brüllt von Trotha nochmal. „Wissen Sie, Herr Hauptmann, das macht mich so böse auf diese Leute, sie haben keine Ohren, sie wollen nicht zuhören.” 

			

			Von Trotha steht auf und geht mit festen langen Schritten zu den Namas, die im Kreis hocken. Er zieht einen Nama an den Ohren hoch, und schleppt ihn zurück an die Stelle wo Hansheinrich sitzt, wobei dem Nama unterwegs der Hut auf den Weg fällt.  

			„Dies ist Amandel,” stellt von Trotha den Nama vor, „einer der besten von meinen Männern. Aber das würde man nicht meinen, wenn man ihn sich anschaut, oder?”

			Amandel ist ein alter Mann mit einem hellgrauen Bart. Von Trotha befiehlt ihm, sich vor Hansheinrich hinzustellen. 

			„Ich spreche die Wahrheit, richtig, mein Nama Freund?” fragt ihn 
von Trotha.

			„Ja, mein baas,” antwortet er, während von Trotha sich auf einen Felsen auf der gegenübergesetzten Seite setzt.   

			„So, Amandel, nun erzähl dem Hauptmann hier, ob du dachtest, dass du der nächste sein würdest...” befiehlt von Trotha.

			„Askies?” fragt Amandel.

			„Sehen Sie!” meint von Trotha, „bei Zeiten können sie kein Deutsch verstehen... Lass’ mich es langsam erklären. Du warst am Waterberg, richtig?”

			„Ja,” antwortet Amandel.

			„Und dort ging das Gerücht rum, dass der General nach den Hereros die Namas angreifen würde. Nach der Predigt von Pastor Wandres, ist das richtig? Und das war der Grund weshalb Witbooi aufständisch wurde. Richtig?”

			„Ja, mein baas. Aber ich habe dem großen Hauptmann Witbooi nicht geglaubt,” beteuert Amandel.

			„Und warum nicht?”

			„Weil er nicht sich selbst war. Er war unter dem Einfluss des Propheten Stuurman,” antwortet Amandel.

			„Sehen Sie, Herr Hauptmann, den Namen werden Sie hier noch 
öfters hören.“

			„Stuurman?” fragt Hansheinrich.

			„Genau. Und nun Amandel, glaubst du immer noch, dass die Deutschen die Witboois vernichten werden?”

			Amandel schweigt.

			„Antworte!” brüllt von Trotha. Aber Amandel schweigt.

			„Ok, ich weiß, das ist eine täuschende Frage,” gibt von Trotha zu. „Sing uns also lieber, ‚Heil Dir am Siegerkranz. Herrscher des Vaterlands’ vor.”

			

			„Nein, baas, bitte, nicht vor den Männern,” fleht Amandel.

			Von Trotha steht mit einer warnenden Haltung auf: „Ich habe gesagt sing! ’”

			Amandel tritt nach hinten. „Ich habe gesagt sing! ’” brüllt von Trotha nochmal. Amandel tritt noch weiter zurück. 

			Im nächsten Moment greift von Trotha Amandel um den Hals, wirft ihn zu Boden und trampelt auf ihn, mit seinem Stiefel auf seinem Rücken, während er seine Hände nach hinten hält. „Ist ein Nama ein Esel? Antworte! Wirst du nochmal einen toten Esel in unsere Wasserlöcher werfen? Antworte!”

			Aber der betagte Nama ist erstaunlich beweglich und zappelt sich aus von Trothas Griff frei und strauchelt zu seiner Gruppe zurück. Auf dem Weg hebt er seinen Hut auf und staubt ihn ab. Die anderen lachen über ihn. 

			Von Trotha wischt sich den Schweiß von der Stirn und atmet schwer als er sich wieder neben Hansheinrich setzt. 

			„Diese Leute, listig und hinterhältig... werden Sie noch sehen.“

			Grundman und von Salzmann nähern sich und flüstern Hansheinrich etwas ins Ohr. Er nickt mit dem Kopf.

			„Ja, wir müssen los, wenn wir noch vor Sonnenuntergang Maltahöhe erreichen wollen,” bemerkt Hansheinrich, und steht auf. 

			„Ja, wir müssen auch los,“ meint von Trotha. „Ich habe dem General gesagt, dass ich nur bis Weihnachten diese Aktivitäten tun werde, und dann will ich Urlaub machen… denn mir wurden Versprechen gemacht.” 
Er steht auf. 

			„Versprechen?” fragt Hansheinrich.

			„Ja, Landversprechen, die bis jetzt aber noch nicht erfüllt wurden… der General will mich noch gebrauchen, aber es kommt der Punkt, an dem man sich Rechenschaft ablegen muss über was tut. Und ich glaube, dass ich diesem Punkt jetzt sehr nahekomme.“

			Hansheinrich und die anderen Offiziere haben schon ihre Pferde näher gezogen. Sie steigen auf. Hinten sind die Geschütze bereit. Und die Sonne scheint nun vom Westen. 

			„Bis dahin, Herr Hauptmann… und denken Sie dran, behalten Sie offene Augen wegen Cornelius,” verabschiedet sich von Trotha und winkt 
Auf Wiedersehen. 

			Hansheinrich und seine Männer setzen ihre Reise viel vorsichtiger fort nachdem sie den Jüngeren von Trotha und seine Bande getroffen haben.

			

			Sie sind jetzt aufmerksamer und viel mehr auf der Hut vor ihrer Umgebung, während sie auf der Waggonstraße nach Maltahöhe weiterziehen.    

			Immer noch herrscht die große Leere, der weite Horizont und der klare blaue Himmel. Und die brennende Sonne. Kein Zeichen 
menschlicher Aktivität.    

			‚Eine perfekte Welt für einen Hinterhalt,‘ denkt Hansheinrich. ‚Der Hügel auf der anderen Seite, mit den niedrighängenden Felsen. Sollten Cornelius und seine Männer dort eine Gefechtsformation eingenommen haben, würden sie ganz gewiss seine Batterie überraschen. Und wenn sie hinter der Hügelkette dort vorne, wo sie sich einer leichten Anhöhe auf der Straße nähern, warten sollten? Und das Tal zur rechten? Das würde eine hervorragende Entkommensmöglichkeit nach einem Angriff bieten,‘ 
denkt er. 

			Aber es kommt kein Hinterhalt. 

			Erst als sie sich dem Dorf nähern, hören sie den leisen Lärm von Schüssen. Und dann wird er lauter. Elias wird vorausgeschickt um ausfindig zu machen was da passiert, während die sechs Geschütze in einer breiten Linie auf beiden Seiten der Straße die Gefechtsformation annehmen. Ein aufgeregter Elias kommt auf einem verschwitzten Pferd zurück.      

			„Es sind sie... Cornelius... schießen auf das Dorf, auf die Menschen, mein baas, ich habe es gesehen … es sind sie,” sagt er beinahe atemlos. 

			Die Männer der Batterie ergreift eine nervöse Gespanntheit. 

			Zuerst möchte Hansheinrich, dass die Batterie zurückbleibt, während er nach vorne geht um zu bestätigen was Elias gesehen hat. Aber dann meint von Stauffenberg, dass er auf keinen Fall irgendeine Aktion verpassen möchte. Daher beschließt Hansheinrich, dass zwei Geschütze - eine große C96 und ein kleineres Berggeschütz - ihn und Elias nach vorne begleiten sollen, während die anderen Geschütze sich langsam bei den anderen anschließen sollen, um falls nötig, abgefeuert zu werden. 

			Es sei absolut kritisch, dass die Männer und Pferde still bleiben. Dies sei eine ausgezeichnete Gelegenheit, den Feind zu überraschen. Aber Schweigen sei eine Voraussetzung, erklärt er.   

			Leider ist das leichter gesagt als getan, da die quietschenden Räder und der polternde Stahl auf der Sandstraße ihren eigenen Geräuschpegel verursachen, der auf weite Distanz gehört werden kann. Aber auf der anderen Seite ist das Gewehrfeuer vom Dorf her so laut, dass es unwahrscheinlich ist, dass der Feind sie hören oder sehen wird.     

			Hansheinrich, von Stauffenberg und Elias spähen über eine kleine Hügelkette in die Richtung des Dorfs. Sie sind verblüfft über das, 
was sie sehen. 

			Östlich des Dorfs liegt eine lange Reihe von Nama Angreifern hinter felsigen Kämmen... regelmäßig sieht man wiederkehrende Rauchwölkchen die nach jeder Salve in der Luft kreisen. 

			Das Dorf, mit nicht mehr als zehn Gebäuden, wird von allen Seiten belagert. Manchmal wird aus der Richtung hinter zwei Waggons, die mitten im Dorf aufgestellt sind, geschossen. Aber die Schüsse sind dünn gesät im Vergleich zu dem gemeinsam ausgeführten Schießen aus der gegenübergesetzten Seite.   

			Manchmal hört das Schießen auf, in der der Feind offensichtlich die Zeit nutzt, die Gewehre wieder zu laden. Sie hören schrilles Geschrei: „Holländer, kapituliert!” oder „Wir kommen gleich zu euch!” Es kommt vom Osten, wo manche Männer sich heimlich zu einem anderen Kamm vorwärts bewegen der näher am Dorf liegt. Vor der Straße die in das Dorf führt, sind Steine und Felsen aufgestapelt, die alle Wege in das Dorf oder aus dem Dorf blockieren.  

			Mit seinen erwartungsvollen Offizieren vor ihm, duckt sich Hansheinrich niedrig hinter den Kamm.   

			„Elias, bist du ganz sicher, dass das Cornelius ist?” fragt er.

			„Ja, mein baas, sie tragen die gelben Hüte,” antwortet Elias.

			„Und wir wissen nicht wie viele Menschen im Dorf sind,” sagt Hansheinrich gerade als eine weiterere ohrenbetäubende Salve durch das Tal widerhallt. 

			Hansheinrich schaut nochmal über den Kamm, und kundschaftet dieses Mal die Umgebung genauer von links nach rechts aus. Er benutzt ungern sein Feldglas, da es im Sonnenlicht in die Richtung des Feindes aufblinken könnte. Er duckt sich wieder hinter dem Kamm.   

			„Gut, dies ist was wir tun werden: Eine C96 wird hier aufgestellt um den Kern der Gruppe anzugreifen. Etwa 500-800 Meter, richtig Werner?”

			„Etwa… ja, würde ich auch schätzen,” bestätigt von Stauffenberg.

			„Gut. Du bleibst bei mir. Zur Zeit. Salzmann, nimmst du das Berggeschütz. Schau ob du den kleinen Felsvorsprung dort an der Seite erreichen kannst. Genau, den mit dem spitzen Felsen. Sei bereit falls der Feind versucht, auf der Straße aus dem Dorf zu fliehen, dort nach Osten hin.”

			

			„Gut,“ sagt von Salzmann und nickt mit dem Kopf. 

			„Runter, um Gottes willen, lass dich bloß nicht von ihnen sehen. OK, los!” befiehlt Hansheinrich und sieht von Salzmann gebückt rückwärts rennen. 

			„OK, Hans, und du schwärmst nach rechts aus, dort wo du die kleine Landsenke siehst, die zum Tal führt. Schau ob du ein Berggeschütz dorthin kriegen kannst.”

			Von Winterfeldt nickt und bewegt sich nach hinten. 

			„Roman, ich will, dass du hinter von Winterfeldt hergehst, in einer kreisenden Bewegung nach Westen zum Dorf hin. Falls sie nach Westen hin entfliehen, scheint mir dort etwas wie ein trockenes Flussbett nach hinten raus zu sein. Sie könnten dorthin fliehen. Nimm’ mindestens 20 Männer, mit Mausern. Und lasst euch nicht sehen!”

			„Weshalb denken Sie, Herr Hauptmann, dass sie versuchen werden zu entfliehen? Vielleicht werden sie Widerstand leisten?” fragt von 
Barzenski leise.

			„Weil wir von hier mit den großen C96 auf sie einschlagen können. So wie sie es noch nie vorher erlebt haben. Ich glaube nicht, dass sie länger bleiben wollen als erwünscht ist. Und aus dem was ich mitbekommen habe, entfliehen sie gern unseren Geschützen, wenn sie die Gelegenheit haben… also los!” drängt Hansheinrich.  

			Er dreht sich hin zu Ruben Grundman und Werner von Stauffenberg.

			„Ruben, Werner, bringt das Geschütz hier hoch,” befiehlt Hansheinrich. 

			Langsam kriecht er über die Felsen zu einer ebeneren offenen Stelle rechts des Kammes, neben der Wagenstraße. Diese bietet ihm eine bessere Sicht auf das Dorf, wo das Schießen unaufhörlich weitergeht. Mit großer Mühe haben die Männer eine der C96 hinter dem Kamm zur Linken stationiert. 

			Hansheinrich beschließt, eine weitere C96 etwas abgesetzt von der anderen zu stationieren damit sie konzentrierter schießen können, die von Stauffenberg übernehmen würde. 

			Grundman gesellt sich auf dem Kamm zu ihm. 

			„Was meinst du?” 

			„500 Meter.” 

			„Nein, lieber 800, aber entscheide du die Elevation,” befiehlt Hansheinrich. Denn er erinnert sich an seine eine große Schwachstelle, die auf dem Exerzierplatz von Königsbrück in Sachsen, wo er im Nr 12 Regiment diente, bloßgestellt wurde... die Unterschätzung der Entfernungen.  

			

			„Ich werde das Zeichen zum Abschuss geben...ein Finger zum Zielen, zwei zum Laden, drei zum Abschuss. Ok?“

			„OK. Also 800,” bestätigt Grundman und läuft zum Geschütz. 

			Zu diesem Zeitpunkt ist es Hansheinrich klar, dass der Feind sie noch nicht bemerkt hat. Es wird eine totale Überraschung, wenn sie richtig zielen. Er nimmt etwas Spucke und putzt damit den vorderen Teil seines Feldglases. Und sucht damit die östliche Umgebung ab. Er zählt mindestens 40 
feindliche Kämpfer. 

			Manche schwenken arrogant in Richtung der Leute des Dorfs ihre Hüte in der Luft. Manche laden unverhohlen ihre Gewehre neu. Inzwischen kommt kein Gegenfeuer mehr aus dem Dorf. Er kann nichts hinter den Wagen des Dorfs sehen. 

			Er schaut nach links. Von Salzmann ist stationiert. Nach rechts hat er von Barzenski aus dem Auge verloren, aber von Winterfeldt ist da. Und auch 
von Stauffenberg.

			Hansheinrich beugt den Kopf und atmet tief ein, bevor er seinen Männern und Grundman signalisiert. Dann hebt er seinen Finger das zweite Mal. Und dann hebt Hansheinrich zum dritten Mal seinen Finger.

			Ein ohrenbetäubender Donner von gleichzeitigem Kanonenfeuer hebt sich vom Hügelkamm. Hansheinrich ist für einen Moment wie betäubt. 

			Als er wieder zu sich kommt, sieht er durch sein Feldglas, dass die Kanonen den Kamm genau getroffen haben. So wie die verrauchte Luft hochsteigt, sieht er einige Leichen neben dem Kamm liegen. 

			Ein weiterer Abschuss trifft den Kamm, und von Salzmann trifft von links auch das Ziel. Noch eine Reihe von Feuer trifft auf den Feind. Und nun versuchen einige, um zur Straße zu flüchten. Die C96’s feuern zu regelmäßigen Abständen. Auch von Winterfeldt, der weiter nach rechts steht. 

			Einige der übriggebliebenen Feinde schauen jetzt zum Kamm, von dem das Feuer kommt. Ein oder zwei unter ihnen zeigen ihre Gewehre in ihre Richtung, und Hansheinrich kann etwas von dem Gesause der Gewehrschüsse über sich fühlen. Aber die Schüsse verfehlen weit ihr Ziel, und hören bald auf, da von Salzmanns Kanone nun auf die Männer, die hinten die Pferde einsammeln, feuert. 

			Der Feind flieht. Mindestens 30 Schüsse waren abgefeuert worden. 

			Hansheinrich steht auf und winkt wild von Salzmann auf der rechten Seite zu, dass er seine Geschütze nach vorne bewegen soll. Aber er kann ihn nicht hören und feuert weiterhin aufs Geratewohl in die östliche Richtung, wobei die meisten seiner Schüsse kurz vor dem Kamm, wo die Feinde sich aufhalten, fallen. 

			Hinten im Dorf kann man den Laut von intensiven Mauserschüssen hören. Hansheinrich lächelt. Einige der Feinde sieht man Richtung des Flussbetts um das Dorf herum fliehen. Hoffentlich kann von Barzenski sich darum kümmern.

			Der Feind war weg.

			Bald reiten Hansheinrich, Grundman und ein paar Männer im Trab in die Richtung des Dorfes, während die Kanonen hinter ihnen wurden angeschnallt. Soldaten und Zivilisten kommen aus den wenigen Häusern des Dorfes gestolpert, und laufen ihnen von allen Seiten entgegen. Beim Absteigen befiehlt Hansheinrich Grundman und den Männern, dass sie sich um die Verwundeten unter den Feinden kümmern sollen. 

			„Gott sei gelobt!” meint eine betagte Frau in einem weißen Kleid als sie Hansheinrich umarmt. Er versucht sie wegzuschieben, aber sie hebt ihr Gesicht hoch zu ihm und schaut ihn verwirrt an. „Gott sei gelobt! Ist es wirklich wahr? Unser Retter! Ein richtiger Offizier!” murmelt sie, und berührt seine Wangen.

			Einige der Zivilisten nehme die Hüte von ihren Köpfen. Die meisten sehen abgehärmt und erschöpft aus. Die Schutztruppenoffiziere kommen nach vorne. Hansheinrich erkennt von Kageneck.

			„Kager, was in Gottes Namen machst du hier?” ruft er aus, während die Frau immer noch an seinem Arm hängt. 

			„Lange Geschichte, Hans, aber hier sind wir, und hier bist du,” 
erwidert Kager. 

			„Welch ein Wunder!” meint ein Zivilist, und stellt sich als Hesselmann vor, den allgemeinen Händler. Ein anderer Mann sagt er sei Glose, auch ein Händler. Ein Mann in einem schmutzigen, schwarzen Arbeitsanzug tritt nach vorne, und sagt er sei Rietmann, der Hufschmied.

			„Was ist hier passiert?” erkundigt sich Hansheinrich.

			„Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag wurden wir hier belagert, von Cornelius Mischlingen,” antwortet die Frau. „Wir dachten, es sei das Ende.”

			„Man konnte sehen, dass der Feind den letzten Vorstoß machte… sie wollten das Dorf vor Sonnenuntergang einnehmen,” erklärt Kager. „Wir waren dort, hinter den Wänden des Kaufhauses und schrieben unserem letzten Willen. Es sah hoffnungslos aus. Wir haben einen gewaltsamen Tod erwartet... Nur Gott allein weiß was sie für uns bereit hielten.”

			Die Frauen schauern. 

			„Gab es keinen Weg aus dem Dorf heraus?” fragt Hansheinrich.

			„Nirgends ein Weg raus, sie hatten alle Ausgänge gedeckt,” antwortet Kager. „Du wurdest wahrscheinlich von Windhuk geschickt, richtig?”

			„Ja, vom Großen General. Und Sie sind?” 

			„Von Maltzahn, 2. Reserve Infanterie,” erwidert ein bärtiger und dünner Mann in einer zerrissenen Schutztruppenuniform.

			„Zweite Reserve? Aus Kub?” 

			„Ja, ich bin seit dem Anfang des Aufstands hier,” antwortet von 
Maltzahn niedergeschlagen.

			Noch ein molliger Schutztruppenoffizier tritt durch die Zivilmenge, die sich um die Offiziere schart, nach vorne. „Von Lehor, auch in der Reserve, und dies sind Steffens und Richters, haben vor dem Aufstand für Graf von Heynitz gearbeitet. Bei Breckhorn. Niedergebrannt. Alles niedergebrannt. Das Haus, die Ställe, alles.”

			Die Männer hatten nun die sechs Kanonen oben am Dorfplatz aufgestellt. Hansheinrich  befiehlt den Männern, mit dem Putzen der Geschütze anzufangen. Danach müssen sie an vier Punkten rundum das Dorf stationniert werden, für den Fall eines Gegenangriffes.   

			„Es wird keinen Gegenangriff geben,” meint Kager. „Du, Herr Hauptmann, hast sie zu schwer getroffen. Sie lecken ihre Wunden. Andererseits, man weiß es nie in diesem gottverlassenen Land.”

			„Kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist,” wundert sich Hansheinrich. „Ich habe dich zuletzt in Swakopmund gesehen.”

			„Ja, wir kamen schließlich nach Lüderitz, wo ich mit Major Buchholtz bei Aus war. Dann, auf dem Weg nach Keetmanshoop, befahl von Erckert der Hälfte unserer Kompanie sich nach Norden, nach Maltahöhe, zu begeben, angeblich auf Grund eines Telegramms aus Windhuk. Keiner wusste was er zu erwarten hatte.”

			Grundman gesellt sich nun zu der Gruppe. Die Frau verlässt nun Hansheinrich und umarmt Grundman. 

			„Wir haben acht Leichen gezählt, Herr Hauptmann,” berichtet Grundman. „Es könnten mehr gewesen sein, wir haben eine Blutspur zur Straße hingesehen, aber es scheint als wenn alle Verwundeten evakuiert wurden.”

			

			„Wo sind die Leichen jetzt?” möchte Hansheinrich wissen.

			„Wir haben sie da hinten ausgelegt, dort hinter dem Kaufhaus,” erklärt Grundman und zeigt in die Richtung.

			„Gut, dann lasst uns schauen gehen, und bringt Elias mit,” befiehlt Hansheinrich, und sie begeben sich alle in die Richtung wo das Dorf endet. Hinter der Wand des Kaufhauses erwartet sie eine groteske Szene. Acht Leichen des Feindes, manche durch Granatsplitter der deutschen Geschütze verunstaltet. Bei manchen fehlt ein Körperteil. Manche Körper sind verzerrt.  

			Hansheinrich sieht sich lange und schweigend die Körper an. „Erkennst du jemanden, Elias?” fragt er schließlich den Nama neben sich. „Erster Preis wäre natürlich, wenn du Cornelius selber erkennen würdest.”

			Elias schüttelt den Kopf. 

			„Dies sind neue Männer. Ich erkenne nicht alle,” sagt Elias leise. 

			„Gar keinen?” fragt Hansheinrich.

			Elias schüttelt wieder seinen Kopf, aber Hansheinrich bekommt den Eindruck, dass er nicht die Wahrheit spricht.  

			„Komisch, bei diesem Mann fehlt die Hälfte seines Gesichts,” sagt Grundman. „Aber der Körper scheint unversehrt zu sein. Kein Blut.”

			Einer der Schutztruppensoldaten dreht den Körper um. Im Rücken ist eine kleine runde Wunde.

			„Da hast du deine Antwort,” bemerkt Hansheinrich. „Ein direkter Schuss durchs Herz.”

			„Hätte sogar ein scharfer Stein sein können,” meint Grundman.

			Ein Schutztruppensoldat, den Hansheinrich als einen von von Barzenskis Männern erkennt, stürzt außer Atem auf sie zu und salutiert. „Herr Hauptmann, Leutnant von Barzenski bittet um Ihre Gegenwart am Flussbett. Er hat etwas, das er Ihnen zeigen möchte.”

			„Noch mehr Leichen,” lächelt Grundman, als sie alle zur anderen Seite des Dorfes gehen. Die Sonne geht jetzt im Osten unter. 

			Und so ist es. Weitere acht Körper sind ordentlich unter dem einzigen Baum in der Umgebung ausgelegt.   

			„Herr Hauptmann, Sie hatten recht. Ein Teil des Feindes hat versucht, in unsere Richtung zu entkommen. Aber wir waren bereit, gerade zeitig,” erklärt von Barzenski, und grinnst unter seinen roten Haaren und seinem sommersprossigen Gesicht.

			

			„Ich hatte mich gewundert ob ihr die Gegend zeitig erreichen würdet. Scheinbar habe ich mir umsonst Sorgen gemacht,” ergänzt Hansheinrich.

			„Herr Hauptmann, Sie müssen Mattenklodt gesehen haben, der dort drüben ganz im Freien stand und wie ein Verrückter schoss. Sie haben offensichtlich niemanden hier erwartet,” erklärt von Barzenski weiter, jetzt mit einem noch breiteren Grinsen. 

			„Bravo Mattenklodt!“ rief Hansheinrich. Alle klatschen.

			„Elias, erkennst du irgend jemanden?” fragt Hansheinrich. Wieder schüttelt Elias den Kopf. 

			„Nun dann, ich möchte, dass ihr Männer alle Leichen durchsucht, nach Dokumenten, Photos, irgend etwas, damit wir diese Männer identifizieren können und die Information nach Windhuk durchschicken können,” befiehlt Hansheinrich ernsthaft. 

			„Eher nach Gibeon,” schlägt Grundman vor.

			„Gut, dann Gibeon,” stimmt Hansheinrich zu. „Und dann will ich, dass sie an einem passenden Ort beerdigt werden.”

			„Es gibt einen Schutztruppenfriedhof östlich vom Dorf,” meint einer der Händler. „Männer, die in Leutweins Schlacht in der Naukluft aktiv waren, viele Jahre her.”

			„In Ordnung,” stimmt Hansheinrich zu, „begrabt sie auf der einen Seite, erstmal in anonymen Gräbern. Und gut gemacht, Roman! Heute Abend feiern wir, mit besonderer Bevorzugung deiner Männer!”

			Die Gruppe fängt an, zurück zum Dorfplatz zu gehen. Die Gebäude tragen alle die Narben des Angriffs… man sieht offensichtliche Schusslöcher in den Backsteinwänden.  

			„Hier hatten wir unseren letzten Angriffsstandort geplant,” erklärt Kager und zeigt hinter dem Kaufhaus auf eine Anzahl von Kornsäcken die hinter Backsteinen und Felsen aufgestapelt sind.   

			„Zum Glück ist das nie passiert,” meint Hansheinrich.

			Mit einem Gefühl des Triumphs steigt Hansheinrich die drei kleinen Treppen zur Veranda des Offiziershaus hinauf. Auf einmal trifft es ihn. Seine Batterie hat heute gesiegt! All das Gerede der Veteranen in Windhuk über die ungeheuren Herausforderungen und Schwierigkeiten in der Kolonie sind pure Übertreibung. 

			Schlachten können in dieser Kolonie gewonnen werden...   

			Durch ihn.

			

			........................................................................................................................

			Von weiter her können sie die Geier hoch in der endlos blauen Luft 
kreisen sehen.

			Hansheinrichs Patrouille von Offizieren und Männern sind gut auf der Straße nördlich von Maltahöhe zum Naukluftgebirge vorwärtsgekommen. Ihr Vorwärtskommen wäre viel langsamer, wenn sie die Kanonen bei sich hätten. Aber nach einem Einsatztreffen wird entschlossen, die Kanonen zur Verteidigung im Dorf zu lassen bis Hansheinrich und seine Patrouille zurückgekehrt sind. 

			Ihre Route geht vorerst durch ein offenes flaches Gelände. 

			Der erste Halt soll bei Nomtsas sein... die Farm von Ernst Hermann, einem Pionier der Kolonie. Aber die Landkarte ist nicht deutlich über die Distanz zwischen dem Dorf und Nomtsas, und irgendwann kann Hansheinrich sehen, dass sie zu weit im Osten ist, so dass die Route mehr nach Westen hin geändert wird. Weit weg im Norden kann man den undeutlichen Dunstschleier von Bergen sehen.

			Es ist von Barzenski der zuerst die Bewegungen in der Luft entdeckt, die später als riesengroße Geier identifiziert werden, die langsam und träge in dem immensen und weit offenen Raum kreisen. Die Männer gehen weiter in die Richtung der Objekte, im Stillen hoffend, dass die Geier sie nicht nach Nomtsas führen werden. 

			Denn sie wissen was Geier tun. Und das würde nur eins bedeuten. 

			Ihre Hoffnung schwindet als sie sich Nomtsas nähern und sie sehen können, wie die Geier vor ihnen auf dem Boden landen. Es ist kein 
schöner Anblick. 

			Das ausgebrannte Farmhaus. Und die zerstörten Außengebäude. Kein Zeichen des Lebens. Und vor dem verkohlten Haus, die Leichen. Mindestens fünf. Alles Männer. Hermann ist einer davon, oder was von ihm übrig ist. Sie müssen schon eine lange Zeit da liegen. Denn der lang geformte weiße Mist der Geier ist auf einigen der Leichen sichtbar. Bei manchen sind die Augen ausgepickt. Bei anderen steht der Rippenkäfig hervor, da wo die Geier geschlemmt hatten.

			Die Männer stehen ganz still und betrachten die Szene die vor ihnen liegt. 

			„Wer würde so etwas machen?” fragt von Salzmann.

			„Witbooi selber,” antwortet Grundman mit einer sachkundigen Miene, so als sei er an dem Tag dabei gewesen, als es passierte. 

			

			Alle schauen den Hauptmann an.

			„Jetzt wisst ihr, weshalb wir hier sind. Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren,” erklärt Hansheinrich und blinzelt gegen die untergehende Sonne im Westen. 

			Er kann sehen, dass seine Männer traumatisiert sind. Ein Durst nach Rache. Ein Gefühl machtloser Wut. Seine Männer fragen sich, was er denkt. 

			„Seht euch um,” fährt Hansheinrich fort. „Eine weite Fläche des Nichts. Und in diese weite Fläche haben wir Deutschen eine Farm aufgebaut. Und jetzt ist sie zerstört. Man muss sich fragen… weshalb würde man das tun? Weshalb etwas zerstören, was im Nichts aufgebaut wurde?“

			Die Männer stehen still, schweigend. Denn sie haben nicht ganz verstanden was der Hauptmann meint. 

			„Bezieht der Hauptmann sich auch auf den Verlust von Leben?” fragt von Winterfeldt.

			Hansheinrich muster ihn eine Sekunde lang. „Aber natürlich,” 
antwortet er. 

			Von Winterfeldt nickt mit dem Kopf.

			„Ihr wisst was zu tun ist!” befiehlt Hansheinrich.

			Bald sind die Männer dabei die Gräber in der weichen Erde zu graben, etwas nach Osten von dem Haus, während Vorbereitungen getroffen werden, die Nacht in der Umgebung zu verbringen. 

			Am nächsten Tag zieht die Patrouille nach Urusis weiter, zur Nachbarfarm. Hier begegnet ihnen die gleiche Szene. Vollkommene Zerstörung. Aber keine Leichen. Das bedeutet, dass der Farmer und seine Familie zeitig Witboois plündernden Banden entflohen sein könnten. Aber wohin?  

			Das Naukluftgebirge kommt jetzt immer näher. Eine gewaltige Bergkette mit hohen Gipfeln, und Falten von Schatten in den Tälern, die sich von hohen Gipfeln bis in die niedrigliegenden Gegenden erstrecken. Erst bei der zerstörten Polizeistation bei Bullsport entschließt sich Hansheinrich wieder anzuhalten. Hier finden sie die Leichen von zwei Polizisten. 

			Patrouillen werden jetzt bis ganz an den Fuß der Berge geschickt. Und jeden Tag die gleiche Geschichte, wenn sie zurückkommen. ,Nein, Herr Hauptmann, kein Zeichen vom Feind.‘ ,Nein, Herr Hauptmann, wir sind bis tief in die Berge gedrungen und haben kein Lebenszeichen gefunden.‘ Das wird auch von Elias bestätigt, der es gewusst hätte, wenn seine Leute dort gewesen wären.

			

			Aber Hansheinrich will ganz sicher gehen. Daher schickt er seine Männer wieder in die Berge. Vier bis fünf Patrouillen am Tag. Am Ende des zweiten Tages ist die einzige gute Nachricht, dass die Männer eine Reihe von Quellen in den Bergen gefunden haben. Kühles, kristallklares Wasser für die Männer und für die Pferde. Einige der Männer haben sogar ein schnelles Bad in den Quellen genommen. Aber kein Zeichen von irgendeiner Feindesaktivität. 

			Und so ist es immer noch, selbst als die Patrouille durch die Naukluft-Schlucht bis nach Ababis, der Pferdefarm des Geschäftsmannes und Farmers Albert Voigts, weiterzieht. Und wieder, der gleiche Grad an Zerstörung, aber keine Leichen. 

			Dieses Mal wurden Möbel und Hausutensilien vom Haus entfernt und liegen zerstreut in der Umgebung rundum die ausgebrannte Ruine eines wahrscheinlich einmal wunderschönen Hauses. Mit Mühe und Stolz von den Voigts gebaut. Im Hintergrund befindet sich ein kleiner einsamer Hügel mit einer kleinen runden Spitze, den die Männer bald ,Brustwarze‘ nennen. 

			Hansheinrich entschied, dass sie nicht auf der vertrauten Straße nach Maltahöhe umkehren würden. Sie würden das westliche Massiv der Naukluft umrunden. Maltahöhe wird von Westen angefahren.

			Gegen Mittag des zweiten Tages von Ababis hält Hansheinrich die Patrouille an. Sie haben gute Fortschritte um das Naukluftgebirge gemacht. Er bemerkt ein Tal, das scheinbar aus den riesigen Granitbrocken gemeißelt ist, und dass sich die ganze Strecke den Berg hoch in eine östliche Richtung erstreckt. Könnte das eine Abkürzung durch das Gebirge zurück zur Nomtsas Straße sein? Dafür braucht er ein paar Freiwillige.

			„Ich melde mich!” beteuert von Barzenski von seinem Pferd herab. 

			„Gut, Roman, du kannst gehen. Wir beabsichtigen weiter vorne zu campen und erwarten Sie später am Nachmittag zurück.“

			Hansheinrich schaut in die Richtung des Gebirges und sieht, dass das Tal nicht allzu steil ist. Es sollte von Barzenski nicht schwer fallen die Spitze zu erreichen und zurück zu kommen.

			Einige Stunden später ist Hansheinrich zufrieden mit der Umgebung, die als Lagerplatz für die Nacht ausgewählt ist. Sie befinden sich auf einer erhöhten Stelle, die von einem felsigen Kamm umgeben ist, der im Falle eines Angriffs Schutz bieten könnte. Auf der gegenübergesetzten Seite ist eine kleine Lichtung, die als Fluchtweg dienen könnte. Hinter ihnen befindet sich die massive Nubib Bergkette, eine der zweitrangigen Bergketten die mit der Naukluft verbunden ist... und die Sonne geht fast unter.

			Trotz der günstigen Umgebung ihres Lagers ist Hansheinrich in einer irritierten Laune. Er hätte von Barzenski nicht alleine losziehen lassen sollen. Und er kann sich selbst nicht so weit bringen, zuzugeben, dass er eventuell doch falsch lag, was Witboois mögliche Gegenwart in der Naukluft betrifft. 

			Bevor er sich dessen bewusst ist, steigt er den Hügel hoch, an einigen seiner Männer vorbei die nach Feuerholz suchen. Er läuft über einen ansteigenden Hügel, dann über einen nächsten und bald schon erklimmt er eine felsige und steile Steigung, während sonstwas für Gedanken ihm durch den Kopf gehen. 

			Er wird nicht wieder zulassen, dass einer seiner Soldaten allein die Berge besteigt. Trotzdem hat er volles Vertrauen in von Barzenski, dass dieser verantwortlich handeln wird. 

			Hansheinrich blickt zu den hängenden Kämmen oben auf dem Berg hoch und sieht, dass er schon ganz gutes Stück entfernt ist von unten, wo die Männer mit dem Lageraufbau beschäftigt sind. Schatten verschieben sich über dem Tal. Plötzlich hört er ein seltsames bellendes Geräusch höher hinauf im Gebirge. Ist es ein Hund? Hunde hier? Wohl kaum. 

			Und zu seiner Linken stehen bizarre gerundete Bäume ohne Äste und ohne Blätter. Er muss zurück, aber zu seiner Rechten sieht er eine dünne Scheibe Sonnenlicht auf der Seite des Gebirges. Er läuft hinüber in die Richtung, und als er das schwindende Sonnenlicht oben auf dem Berg erreicht, begreift er, dass er sich tatsächlich oben auf einem Kamm unter dem 
Hauptgebirge befindet.  

			Vor ihm erstreckt sich die weite Namib Wüste. 

			Die Sonne ist noch nicht ganz untergegangen. Ein orangener Feuerball hängt über dem Horizont weit nach Westen. Über dem Horizont ist eine rötliche Glut, die sich in den blauen Himmel ausdehnt. Vor der Sonne liegen meilenweit rote Sanddünen. ,Was für ein unglaubliches Schauspiel!‘ denkt er. Und wie viele Millionen Jahre hatte sich dieses Schauspiel schon wiederholt, jeden neuen Tag? Mit nur wenigen Menschen, die es bezeugen können. Er weiss sich glücklich, dass er es erleben darf. 

			Für einen ganze Weile steht er still, und beobachtet die sinkende Bewegung der Sonne bis sie schließlich hinter die roten Dünen gleitet. Aber die verbleibende Glut spendet ihm noch genügend Licht, dass er den Weg zurück zum Lager erreicht. Als er endlich ankommt, ist die Dunkelheit eingebrochen. 

			Seine erste Frage lauet: „Ist von Barzenski zurückgekehrt?“

			„Noch nicht, Herr Hauptmann,” antwortet ihm die Wache.

			Hansheinrich seufzt und packt seine Decke gegen einen Felsen, neben seine Mit-Offiziere. Er kann die frische Kälte des frühen Abends fühlen. Die Kälte die in den Körper eindringt, von den Fingern durch die Muskeln bis zum Kopf. Er fühlt sich beunruhigt, aber ist froh, dass sich die Moral unter seinen Männern gebessert hat. 

			Hansheinrich verbringt eine unruhige Nacht... mit nur einer Mondsichel die kurz nach Mitternacht zu sehen ist. Für ihn bedeutet die Kälte immer, dass er sich nicht an ein rhythmisches Schlafmuster gewöhnen kann. Zeitweilig döst er ein und träumt von Schnee…

			Mit Erleichterung bemerkt er das erste Tageslicht, das über den hohen Bergkämmen im Osten erscheint. Er steht auf und rasiert sich mit kaltem Wasser vor einem kleinen Spiegel, den er auf einen Felsen gestellt hat, und trocknet sein Gesicht mit seiner Khaki-Uniformjacke. 

			Die meisten Offiziere schlafen noch, unter ihren Decken eingekuschelt. Am Feuer, auch schon wach, ist Elias dabei die Kohlen im Feuer mit einem Stock herumzuschieben. Danach stellt er den Eisentopf auf das Feuer um Kaffee und Frühstück für die zurückkehrende Wache vorzubereiten. 

			„Noch keine Nachrichten über von Barzenski?”

			Elias schüttelt den Kopf, und Hansheinrich ist sofort irritierter als je. 

			„Wann nimmst du die Pferde zum Trinken, Elias?” möchte er wissen.

			„Gleich nach dem ersten Licht, Herr Hauptmann. Gestern habe ich gesehen, dass es noch viel Wasser in den Wasserlöchern des Sesriem gibt,” antwortet Elias. 

			„Aber wie ist das mit der Geschichte, dass das Wasser zu tief ist, um daran zu kommen zu können?” fragt Hansheinrich.

			„Nein, Herr Hauptmann, nur wenn man von der Seite hinkommt, dann sind da Kämme. Aber wenn man vom Osten kommt, kann man die Pferde direkt in die Wasserrinne führen. Darüber bin ich mir sicher,” erklärt Elias und wirft energisch ein weiteres Stück Holz auf das Feuer.

			Hansheinrich beobachtet erstaunt, dass von Stauffenberg sich dem Feuer nähert... er reibt sich die Hände und zieht den Kragen seines Mantels höher um seinen Hals.   

			

			„Guten Morgen,” sagt er und setzt sich auf einen Felsen in der Nähe des Feuers. „Wie spät ist es?” 

			Hansheinrich holt seine Taschenuhr, die sich neben seinem Fernglas befindet, heraus. „Grad vor sechs.” Sie trinken schweigsam ihren Kaffee. Es dauerte nicht lange, bis die beiden Posten zurückkehrten, immer noch ohne Nachricht von von Barzenski.

			Hansheinrich stöhnt, steht auf, und tut seine Hände in seine Tasche. 

			„Okay, dann beschließe ich jetzt, dass wir noch einen weiteren Tag hier im Lager bleiben. Aber länger wird es nicht gehen, den wir müssen zurück nach Maltahöhe. Und wir organisieren eine Suchmannschaft… Elias, wecke die Offiziere.”

			Bald stehen alle Offiziere mit fragenden aber verdrießlichen Gesichtern am Feuer.

			„Wer sind von Barzenskis Freunde?” fragt Hansheinrich.

			Keiner antwortet.

			„Hugo, ich habe dich oft in der Gesellschaft von Roman gesehen. 
Ihr seid Freunde.“

			„Ja, Herr Hauptmann,” antwortet von Salzmann.

			„Gut, dann nimm dir eine Patrouille von mindestens 20 Mann, und Grundman, du gehst mit,” befiehlt Hansheinrich. „Nehmt die Route die wir gestern gekommen sind, den ganzen Weg zurück nach Ababis, und sucht das Gebirge nach irgendeinem Lebenszeichen ab.”

			„Müssen wir das Gebirge hochsteigen?” möchte von Salzmann wissen. 

			„Nein, benutzt einfach das Fernglas. Ich bin mir sicher, dass er sich nur verirrt hat und dass ihr ihn finden werdet,“ entgegnet Hansheinrich.

			Von Salzmann dreht sich langsam um zu den Männern, die sich alle träge von ihrem Schlaf erheben, und bald schon brüllt er Befehle.

			Die Sonne steht inzwischen über dem Gebirge, und am Horizont kann Hansheinrich wieder die roten Dünen sehen, die sich dieses Mal im frühen Sonnenlicht sonnen. Plötzlich überwältigt ihn das Gefühl, die Dünen von näher anzusehen. Er muss die Dünen sehen. Außerdem haben sie etwas Zeit zur Verfügung, während sie auf die Patrouille und die Rückkehr von von Barzenski warten. 

			Hansheinrich entschließt sich, Werner und Elias und die Männer zu den Wasserlöchern zu begleiten, wo die Pferde getränkt werden. 

			

			Von den Wasserlöchern gesehen erscheinen die Dünen näher auf der flachen, felsigen und graslosen Ebene die sich nach Westen hinzieht. Hansheinrich gibt von Winterfeldt den Befehl auf die Pferde am Wasserloch zu achten, und danach entschließen sich die drei Reiter, dem uralten trockenen Flussbett weg von den Wasserlöchern in Richtung der Dünen zu folgen. 

			Es muss sehr lange her gewesen sein seitdem zuletzt Wasser im Fluss geflossen war, so staubig wie das Flussbett ist, das von der erbarmungslosen Sonne trocken gebacken ist. Trocknem Baumstumpfe liegen verstreut in der Umgebung herum. Einer ist mitten durch gespalten, und die toten Äste strecken sich wild in alle Richtungen, so als würden sie am weiten Himmel nach Luft ringen.

			„Das war ein Blitz,” erklärt Elias, als die drei Männer eine Weile an dem Baumstumpf stehen und die Gewalt der Natur bewundern. 

			Die drei Reiter sind schon einen weiten Weg vom Lager entfernt. Aber nun scheint die flache felsige Ebene endloss zu sein... Hansheinrich hatte die Distanz von den Wasserlöchern zu den Dünen unterschätzt. 

			„Dies muss euch alles sehr bekannt erscheinen, oder?” fragt Hansheinrich von Stauffenberg während sie auf ihren Pferden weiter traben. 

			„Ja, Herr Hauptmann, Sie haben recht. Sieht wie die Gobi Wüste in Mongolia aus.“

			„Die du gesehen hattest als du mit Waldersee in China warst, richtig?” fragt Hansheinrich. 

			„Richtig, Herr Hauptmann, während ich im Stab von Waldersee diente, aber wir kamen zu spät.“

			„Zu spät?”

			„Ja, die Chinesische Rebellion war schon vorbei bis wir in Peking ankamen. Nur Massen von Menschen, mit abgehackten Köpfen die in den Straßen lagen, und Paläste, die abgebrannt waren. Und das Leben ging normal weiter, zwischen den Körpern ging der Handel weiter.“

			„Chaos in China… aber war es nicht Napoleon der sagte ,Achtet auf China, denn wenn es wieder aufsteht wird die Welt zittern‘,” überlegt Hansheinrich.

			„Das weiß ich jetzt nicht... eine sehr andere Kultur als unsere, degeneriert würde ich sagen.“

			„Degeneriert?” 

			„Ja, grausam und schwach, und seltsam... aber die Frauen sind freundlich.“

			„Ahh, immer die Frauen.“

			

			„Sehr willig,” lacht von Stauffenberg. „Deshalb haben von Prittwitz und ich uns entschlossen, durch Russland ins Vaterland zurückzukehren...”

			Es ist Mittag und die Sonne steht hoch oben am Himmel. Eine riesige Düne taucht vor ihnen auf. Zwei kleine Bäume stehe unpassend vor der Düne. Das soll Elias die Pferde festhalten, während Hansheinrich und von Stauffenberg bis oben auf die Düne steigen. 

			Dünen sind Hansheinrich nicht ganz unbekannt, denn er hatte sie auf einer Reise nach Ägypten gesehen als er jünger war. Aber die Ägyptischen Dünen können sich nicht mit diesen majestätischen roten Dünen vergleichen... Bald merkt er, dass es einfacher ist die Düne zu besteigen indem er seine Füße quer stellt, so dass sie sich einander zuneigen.   

			Nach einer Weile sind sie oben angekommen. Sie bewundern die Landschaft mit angehaltenem Atem. Weit im Osten erscheint das Naukluftgebirge wie ein verschwommener siedendes blaues Wirrwarr in der Hitze. Dort, wo er gestern noch die Dünen sah auf denen er jetzt steht. Unten sehen Elias und die Pferde in der weiten Fläche ganz klein aus. Auf der anderen Seite erscheinen weitere Dünen rund um einen scheinbar ausgetrockneten See. 

			Er möchte auch den ausgetrockneten See ansehen, und bald eilt Hansheinrich die riesige Düne hinunter zu Elias und den Pferden. Fast unten angelangt, verliert Hansheinrich die Balance und stolpert im roten Sand. Verlegen steht er auf und geht resolut auf Elias zu, der noch geduldig bei den Pferden steht. Als er zurück schaut sieht er, dass von Stauffenberg ihm nicht gefolgt war, sondern dass er jetzt eine zweitrangige Düne über der trockenen Pfanne hinaufsteigt.

			„Was ist das für eine gelbe Pfanne auf der anderen Seite?” erkundigt sich Hansheinrich bei Elias während er sich den Sand von seiner Uniformjacke abwischt.  

			„Das ist Sossusvlei, Herr Hauptmann,” antwortet Elias. 

			„Sossusvlei, aha,” wiederholt Hansheinrich, „ohne Wasser in der Pfanne.”

			„Momentan kein Wasser in der Pfanne, Herr Hauptmann, aber wenn es in den Bergen regnet wird dort Wasser sein,” erklärt Elias.

			„Ach so, dann lass’ uns gehen und schauen,” schlägt Hansheinrich vor, und sie stapfen in die Richtung der trockenen Pfanne wobei Hansheinrich seine Arme nach links und nach rechts schwingt, so wie sie das bei den Übungen im Regiment Nr. 12 in Dresden gemacht hatten. Bei der Pfanne angelangt, knirschen die Stiefel und die Hufen der Pferde über den bröckligen Boden des trockenen Sees, der gerade völlig ohne Wasser ist. An einem Ende des Sees befindet sich noch eine Düne, und Hansheinrich entschließt sich sie hinauf zu steigen.

			Dieses Mal ist es anstrengender. 

			Er schwitzt und schnappt nach Luft während er die Düne hochsteigt und ab und zu hält er an um wieder zu Atem zu kommen. Die Sonne hat ihren heißesten Punkt des Tages erreicht und Hansheinrich kann sogar fühlen wie die Hitze des Sandes durch seine Stiefel dringt. Aber endlich ist er oben angelangt, und schaut auf den trockenen See der vor ihm liegt. In der Ferne liegt die große rote Düne, die er und von Stauffenberg kurz vorher erklommen hatten.

			Der See vor ihm ist durch eine Düne von einerm anderen trockenen See abgeschnitten, der weiter zurück liegt. Dieser trockene See hat nur totem Baumstumpfe und wurde offensichtlich schon seit einiger Zeit vom Wasserstrom abgeschnitten. Vielleicht vor hundert Jahren.

			Hansheinrich lächelt. ,Was für eine unglaubliche Szene,‘ denkt er sich. Eigenartig fesselnd. Nicht zu verstehen. Die trockene Luft. Der blaue Himmel. Die weite Umgebung. Sehr wie das Leben. 

			Alles so überwältigend und doch so banal. 

			Die Erschaffung einer deutschen Kolonie aus dem Nichts, eine beeindruckende Idee! Um stolz darauf sein zu können, deutsche Architektur in dieser gottverlassenen Umgebung zu sehen. Um deutsche Eisenbahnen in einer bisherigen Wüste entlang tuckern zu sehen... 

			Ähnlich wie die Erschaffung des deutschen Reichs nach der Niederlage von Frankreich in 1870. Das war gewiss auch ein beeindruckendes Geschehen! 

			Aber das Überwältigende wird ja durch viel Banalität begleitet. Um eine Tat hirnlos auszuüben, wie der General es in Windhuk ausdrückte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, ist gewiss eine idiotische Idee. Und dann der jüngere von Trotha, der seine Leute so demütigte. Das war nicht beeindruckend. Und dann die Menschen bei Maltahöhe. Kleine Gruppen von Menschen in einer riesigen Welt, aber eigentlich Feiglinge.

			Hansheinrich weiß, auf welcher Seite er steht. 

			Er steht auf der Seite großer Gedanken. Der beeindruckenden Taten. Das ist seine Aufgabe. Die Wüste und den weiten Busch für die Zivilisation zähmen. Den Feind zu besiegen und seine Welt der Größe des deutschen Geistes zu öffnen. Ja, das war es, der deutsche Geist. 

			

			Wieder lächelt er. Endlich bekommt sein Leben etwas Richtung. Er hat die Antwort. Es gibt hier Gelegenheiten. Er muss sie nur ergreifen.

			Am späten Nachmittag sind die drei wieder im Lager. Hansheinrich fühlte sich wie ein neugeborener Mann. Aber er kam bald wieder auf die Erde zurück.

			Dort berichtet von Salzmann Hansheinrich, dass sie von Barzenski nicht finden konnten. Es war als hätte er sich in Luft aufgelöst. Und andere Menschen hatten sie nicht gesehen. 

			Daraufhin beschließt Hansheinrich, dass sie im Lager übernachten würden und am nächsten Tag einen Weg durch die Berge zurück nach Maltahöhe suchen würden.

			Diese Pläne werden am nächsten Tag immer wieder vereitelt. Ab und zu sieht die Patrouille ein vielversprechendes Tal, das sich bis in die Bergkette hinein erstreckt, durch das sie Maltahöhe vom Westen erreichen könnten. 

			Aber selbst nach beträchtlichem Fortschritt in die riesige Bergkette hinein, versperren riesigen Abhänge und gezackte Felsen ihren Weg nach vorne. Dann müssen sie sich wieder zurückziehen und versuchen einen anderen Weg durch die nächste Einbuchtung zu finden. 

			Erst am zweiten Tag öffnet sich ein Tal zur Straße nach Maltahöhe, aber nun befinden sie sich sehr viel weiter südlich in der Naukluft als sie erwartet hatten. Auf der Karte nennt sich der Ort in diesem Tal Duwisib, und genau da finden sie Wasser und etwas Weideland für ihre Pferde.

			Von Stauffenberg rechnet und meint es müsste an diesem Abend Weihnachten sein, an dem die Männer bei Duwisib übernachten. Hansheinrich sieht, dass die Männer am Ende ihrer Kräfte angelangt sind. Sie haben genug von ihrer Diät, die aus Rindfleisch in Dosen, Erbsensuppe und Reis besteht. Und Kaffee gibt es auch keinen mehr. Aber sie haben noch genügend Energie um in Duwisib Weihnachten zu feiern. 

			Eine verschmutzte und müde Gruppe von Männern kommt am nächsten Tag in den staubigen Straßen von Maltahöhe an. 

			Außerhalb des Offiziersgebäudes informiert ein bekümmerter von Kageneck Hansheinrich, dass die 2. Reservebatterie Befehl bekommen habe, sich sobald wie möglich bei Gibeon zu melden... es ist eine Offensive am Auob Fluss im Osten der Kolonie gegen Witbooi geplant, eine Distanz von fast 200 Kilometer von Maltahöhe entfernt. 

			

			Und dass eine sächsische Medaillenverleihung an Hansheinrich für die Verstärkung des Dorfes vorgesehen sei.

			Hansheinrich wird wütend als von Kageneck ihn informiert, dass eine Hauptmann Ritter die Hälfte der Pferde der Batterie für den Gebrauch der 2. Kompanie beschlagnahmt hatte. Dass er aber Hansheinrich bei Gibeon entschädigen würde. Auf Befehl von Deimling wird entschlossen, dass die beiden Gebirgskanonen in Maltahöhe bleiben, und eine Besatzung von 50 Mann und begleitenden Pferden unter dem Kommando von von Salzmann für die Verteidigung des Dorfes sorgen sollen. 

			Hansheinrich soll sich erstmal bei Gibeon, einem kleinen Dorf am Ufer des Fischflusses, 100 Kilometer östlich von Maltahöhe, melden.

			Hansheinrich und die restliche Batterie begeben sich eiligst auf den Weg nach Gibeon. Da die Distanz zwischen Maltahöhe und Gibeon kürzer als zwischen Windhuk und Maltahöhe ist, und da er es eilig hat, treibt er seine Männer und die Artillerie stärker an als zuvor. 

			Aber das ist ein Fehler. Die Schotterstraße für die Wagen ist zwischen Maltahöhe und Gibeon in einem sogar noch holprigeren Zustand als nördlich von Maltahöhe, und zwei der Räder der C96 zerbrechen vordem sie überhaupt in Gibeon ankommen. Vier Pferde gehen verloren wegen fehlerhaften Hufeisen und Erschöpfung: sie fallen neben der Straße aus. 

			In Gibeon hört er, dass Deimling, zusammen mit der halben Batterie von Stuhlmann und Ritter schon Gibeon verlassen hat, und dass sie auf dem Weg zum Dorf Kalkfontein-Nord sind, am oberen Flusslauf des Auob.

			In Gibeon gibt es nicht gleich einen Schmied... Hansheinrich und seine Männer müssen weitere frustrierende Tage bei Kransplatz, grad nördlich von Gibeon, bleiben um seine Kanonen reparieren und seine erschöpften Pferde ausrüsten zu können. Erst danach kann die 2. Reservebatterie sich an die Auob Front begeben.

			Bei Kalkfontein-Nord teilte Oberst Deimling Hansheinrich mit, das er die Führung die 5. Batterie sowie der Verteidigungslinie entlang des Auob übernehmen würde, die sich über 75 Kilometer von Stampriet nach 
Gochas erstreckt.

			Bald darauf reiste Deimling nach Süden ab und Major Meister des Zweiten Feldregiments wurde zum Gesamtkommando des Gebiets ernannt.

			

			Es war derselbe Major Meister, den jeder Offizier kannte, der nur wenige Wochen zuvor am Wasserloch von Gross Nabas eine demütigende Niederlage erlitten hatte.

			........................................................................................................................

			„Was machen sie da?“ fragt Hansheinrich und stellt sein Fernglas ein.

			Hansheinrich, von Stauffenberg und von Winterfeldt liegen auf einer roten Düne, ein kurzes Stück von der Stampriet-Gochas Straße entfernt. Im Hintergrund stehen Hansheinrichs neuer persönlicher Helfer, Frederick, und ein paar Männer von seiner Truppe, inklusive Leutnant Zwicke. 

			Ein paar Tage nach ihrem ersten Treffen mit der Truppe unter dem Baum, haben die Offiziere und Männer das Farmhaus früh am Morgen verlassen. Wieder ist ein heißer Tag in Aussicht. 

			Nach einem Frühstück bei Stampriet mit seiner Truppe, wenden sie sich auf der Straße nach Süden, aber nach einer Weile entschließen sie, dass es aufregender sein würde, wenn sie landeinwärts in das Dünenfeld ziehen. Sie überqueren gerade eine dritte Düne, da entdecken sie zwei Nama Männer die unter einem Baum in einem kleinen Tal zwischen den Dünen sitzen. 

			Hansheinrich gibt von Stauffenberg sein Fernglas.

			„Es scheint als wenn einer neben dem Baum schläft. Der andere liegt auf dem Rücken,” meint von Stauffenberg und gibt von Winterfeldt das Fernglas.

			„Sind sie tot?” fragt von Stauffenberg.

			„Nein, das glaube ich nicht,” meint von Winterfeldt während er durch das Fernglas späht. 

			„Nun, es ist Zeit einen Entschluss zu fassen, meine Herren,” stellt Hansheinrich fest und rutscht die Düne etwas runter. 

			„Wir sind einer mehr als sie, das ist schon mal klar,” vermerkt von Stauffenberg. „Ich finde wir sollten sie umbringen.”

			„Aber wie?” fragt Hansheinrich. „Sollen wir sie von hier aus erschießen?”

			„Zu riskant, würde ich sagen,” meint von Winterfeldt.

			Hansheinrich späht wieder über die Düne und sieht, dass die Namas sich nicht bewegt haben. 

			„Etwa 30 Meter, das schaffen wir. Ich renne zuerst, dann du Werner, und dann du Hans. Die Männer hinten bleiben wo sie sind,” befiehlt Hansheinrich. 

			Er atmet drei Mal tief ein, und dann, mit seinem Luger in der rechten Hand, steigt Hansheinrich leise über die Düne und rennt mit gebücktem Rücken auf den Baum zu, und fällt flach auf den roten Sand. Die beiden Namas sind immer noch bewegungslos. Nachdem er bis zu drei gezählt hat, springt er wieder auf... und erst als er den Luger gegen den Kopf des Mannes der sich unter dem Baum ausruht, presst, da reagieren sie. 

			Der Mann unter dem Baum duckt sich sofort und hebt die Hände.

			„Bitte, mein König, schießen Sie mich nicht… bitte… ich bin unschuldig,” fleht er. Der Mann der neben ihm lag, ist aufgestanden und sieht verwirrt aus, aber von Stauffenberg kommt angerannt und hat schon sein Gewehr auf ihn gerichtet. Der zweite Mann sagt kein Wort, und hält nur seine Arme in die Luft während von Stauffenberg ihn durchsucht. 

			„So, so, endlich sehen wir den Feind von Angesicht zu Angesicht,” meint Hansheinrich und mustert die beiden genau. Die beiden Männer tragen abgenutzte Zivilkleidung. Der eine trägt eine Jacke über einem braunen Hemd und eine braune Hose. Der Mann der etwas abseits vom Baum steht, trägt eine weißgestreifte Jacke. Beide tragen Veldschuhe.  

			„Bitte, mein König, wir haben nichts Verkehrtes getan,” sagt der eine Nama und blinzelt durch seine schmalen Augen gegen die Sonne. „Sie können sehen… wir haben hier keine Pferde oder Waffen bei uns. Wir sind unschuldig. Ich werde reden. Ich werde reden.”

			„Was macht ihr hier in dieser Einöde?“ will von Stauffenberg wissen.

			„Wasser, mein König, wir suchen nach Wasser. Die Pferde die wir da hinten im Nossob gelassen haben, sind verdurstet,” antwortet der Nama, der inzwischen etwas entspannter aussieht. 

			„Und eure Waffen? Wo sind eure Waffen?” fordert Hansheinrich.

			„Welche Waffen, mein König? Wir sind unschuldig,” beschwichtigt 
der Nama.

			„Wir werden das an der Basis herausfinden… Hans, binde sie fest,” befiehlt Hansheinrich.

			„Gern Herr Hauptmann,” antwortet von Winterfeldt und holt ein Stück Tau aus seiner Tasche. 

			„Nein, nein, bitte, mein König… wir sind unschuldig… wir sind Männer des Friedens… auf das Wort Gottes. Wir sind keine Kämpfer, wir möchten Frieden,” beschwichtigt der eine Nama unter dem Baum während von Winterfeldt ihn jäh zur Seite zieht. 

			„Werner, hol’ bitte Frederick her,” befiehlt Hansheinrich. Von Winterfeldt hat inzwischen die beiden Namas in eine knieende Position gezwungen, mit ihren Händen hinter ihren Köpfen, und bindet ihre Hände mit Hansheinrichs Hilfe fest. 

			„Frederick, du kennst diese Männer?” fragt Hansheinrich seinen Nama Helfer als dieser ankommt. Frederick nähert sich vorsichtig dem Baum. Er ist jünger und viel weniger gesprächig als Elias, den Hansheinrich sehr ungern in Maltahöhe zurücklassen musste. Aber es besteht kein Zweifel über Fredericks Hass gegenüber Witbooi, da seine Eltern angeblich von Witboois Sippe viele Jahre zurück umgebracht worden waren. Nun steht Frederick im 
Dienst der Schutztruppe.

			Frederick hebt die Hand und grüßt die beiden Männer. 

			„Goeie môre,” grüßt er in Afrikaans.

			„Goeie môre, my jong man,” antwortet einer der Namas. „Hoe gaan dit?”

			„Dit gaan goed,” antwortet Frederick leise. 

			Nach einer Weile erklärt Frederick, dass er die Männer kennt. Der Mann der sich gegen den Baum lehnt, ist Jacob Zaal, der Bruder von Salomon Zaal, und der andere ist David Witbooi Pitter, einer von Hendrik Witboois Enkelsöhnen von Seiten seiner Tochter. 

			„Bist du sicher?” fragt Hansheinrich.

			„Er sagt nicht die Wahrheit,” meldet sich einer der Namas.

			„Jacobs Bruder ist der Salomon, der den deutschen Hauptmann umgebracht hat,” bemerkt Frederick.

			Hansheinrich und die Offiziere pfiffen leise. „Donnerwetter, welch ein Fang! Und die beiden saßen hier einfach unter dem Baum. Welcher deutsche Hauptmann?” erkundigt sich Hansheinrich.

			„Der von Gibeon, dort auf der Straße nach Mariental,” antwortet Frederick.

			„Klingt wie von Burgsdorff,” überlegt Hansheinrich.

			„Nein bitte, mein baas,” fleht der eine Nama. „Der Mann spricht nicht die Wahrheit, wir sind unschuldig.”

			„Nein, führt sie weg,” befiehlt Hansheinrich und geht weg.

			„Nein, mein baas, bitte, hören Sie uns an, Kaptein Witbooi ist gleich hier in der Nähe von uns, er will mit Ihnen sprechen,” ruft der Nama.

			Hansheinrich bleibt auf der Stelle stehen und dreht sich um. 

			„Was sagst du? Der große Hauptmann ist hier... nicht im Süden?” 
fragt Hansheinrich.

			„Nein, mein baas, er ist hier, sehr in der Nähe,” erklärt der Nama mit angehaltenem Atem, und verzieht seinen zahnlosen Mund.

			

			„Nicht in den Karasbergen, mit Morenga?” vergewissert sich Hansheinrich.

			„Nein, mein baas, was würde er da machen? Er ist ein Mann der Kalahari, zusammen mit Simon,” meint der Nama.

			„Wir wissen alle wie die lügen können,” entgegnet von Stauffenberg.

			„Nein, warte, du sagst der große Hauptmann Hendrik Witbooi ist hier in der Umgebung?” wiederholt Hansheinrich.

			„Ja, mein baas, und er möchte mit einem ehrenwerten deutschen Hauptmann, so wie Sie, Herr Hauptmann, sprechen,“ antwortet der Nama.

			„Worüber?” fragt Hansheinrich.

			„Über Frieden, Euer Ehren, für unsere Leute... unsere Leute haben genug vom Krieg, wir möchten Frieden, Euer Ehren,” erklärt der Nama, inzwischen mit flehenden Augen. 

			Hansheinrich denkt wieder an seine Rede an die Männer früher am Morgen bei Stampriet, wonach sie ihm erzählten, dass Gerüchte umgingen, dass Witbooi während dem jüngsten Anfall bei Lidfontein verwundet worden sei, und dass er nicht plane nach Süden zu ziehen. Und dass seine Kämpfer demoralisiert seien. Und dass er Frieden schließen wolle, aus 
religiösen Gründen. 

			Wie wäre es, wenn er mit Witbooi reden und ihn überzeugen würde zu kapitulieren? Hansheinrich überlegt. Er kann schon die Zeitungsüberschriften sehen… „junger Hauptmann verleitet Südwest Rebellenführer zur Kapitulation”. Er könnte berühmt werden! Ein Kriegsheld. Umso mehr, dass er diesen „kleinen Krieg” beenden könnte, der sowieso nicht in die Richtung ging, die sich die Deutschen erwünscht hatten. Welch eine verlockende Idee! 

			„Du sprichst die Wahrheit, Witbooi ist hier in der Nähe während wir hier sprechen?” vergewissert sich Hansheinrich nochmals bei dem Nama.

			„Ja, er spricht die Wahrheit,” antwortet der andere Nama, der jetzt zum ersten Mal spricht. 

			„Werner, befreie die beiden,” befiehlt Hansheinrich.

			Die Offiziere sehen Hansheinrich entsetzt an. „Herr Hauptmann, Sie machen einen Riesenfehler, man kann ihnen nicht vertrauen,” entgegnet von Winterfeldt.

			„Natürlich, ich vertraue keinem,” antwortet Hansheinrich. „Aber diese Gelegenheit müssen wir wahrnehmen. Wir müssen hören was Witbooi zu sagen hat.”

			„Aber sie sind primitiv,” entgegnet von Stauffenberg.

			

			„Unsinn, unser voriger Gouverneur hatte regelmäßig in Windhuk ein Treffen mit Witbooi, in seinem Büro, wo er ihm Wein im Haus des 
Gouverneurs anbot…,” 

			„Der große Hauptmann trinkt keinen Wein,” behauptet Frederick. 

			„Kaffee, Tee, was auch immer, und der Gouverneur und Witbooi haben sich regelmäßig Briefe geschrieben und darüber gesprochen, wie man gemeinsam in der Kolonie leben könnte, ein Südwest bauen könnte. Sie teilen dieselbe Religion… ich habe mich entschlossen... wir werden Witbooi treffen, so wie diese Männer es vorgeschlagen haben,” bestimmt Hansheinrich.

			Nachdem man sie befreit hat, streift Jacob sich den Staub von seiner Jacke und Witbooi Pitter bestätigt Hansheinrich, dass er den richtigen Entschluss gefasst hat. Aber von Stauffenberg und von Winterfeldt sehen immer noch unglücklich aus als Hansheinrich von Stauffenberg darum bittet ihn zu begleiten. Von Winterfeldt und Frederick, zusammen mit den anderen Männern die hinten stehen, sollen Witbooi Pitter zurück nach Kalkfontein-Nord, und dann nach Gibeon nehmen, um ihn dort als 
Geisel zu halten.

			„Sollte mir, oder dem Leutnant hier, irgend etwas passieren, wird der andere Mann erschossen. Ist das klar?” fragt Hansheinrich.

			„Das ist klar, Euer Ehren,” antwortet Jacob. „Wir sind ehrbare Männer, wir wollen nicht, dass der Enkelsohn des großen Hauptmanns umgebracht wird. Er liebt sie alle herzlich.”

			„Da hast du es, Hans,” bemerkt Hansheinrich.

			„Ich denke immer noch, dass der Herr Hauptmann einen Riesenfehler macht, aber da kann ich nichts dran ändern. Meine Autorität wird durch deine Autorität aufgehoben,” stellt von Winterfeldt mürrisch fest. „Aber wir machen es so, wie du es befiehlst.”

			„Gut, verstanden,” stimmt Hansheinrich ihm zu. Frederick übergibt ihm die zwei Pferde für die Reise zu Witboois Lager. Jacob würde sie zum Lager führen, mit dem Verständnis, dass ihnen für die letzte Etappe der Reise die Augen verbunden werden würden. 

			Für Hansheinrichs Gruppe ist es eine weite Reise durch die Dünen der östlichen Kalahari. Er zählt mindestens acht Dünen die sie unter der brennenden Sonne überqueren. Gelegentlich halten sie für eine Wasserpause an, und am frühen Nachmittag scheint es Hansheinrich als wenn sie den Weg wieder zurück gehen, den sie gekommen waren, da sie aus einer östlichen Richtung wieder mehr nach West gehen.

			Nachdem Jacob ihnen die Augen verbunden hat, dauert es nochmal eine Stunde vordem Hansheinrich die gedämpften Töne von anderen redenden Menschen hört. Die Augenbinden werden abgenommen und vor sich, als er die Augen blinkt und von seinem Pferd runtersteigt, sieht er ein paar Nama pontok-Häuser. Jacob führt ihn und Werner vor eins der pontoks, und da ist er, sitzend auf einem kleinen Stuhl. 

			Die achtzigjährige Legende. Hendrik Witbooi. 

			Die Plage der Schuztruppe, alt und zerbrechlich, mit seinen Händen auf dem Kopf eines kleinen Mädchens, das vor ihm sitzt. Er trägt ein offenses blaues jacket mit silbernen Knöpfen und einem braunen Hut mit weißem Futter auf seinem Kopf. Sein ein Arm ist in weiß verbunden. 

			Sein Mund ist energisch hinter einem Schnurrbart geschürzt und seine intelligenten Augen konzentrieren sich auf die beiden Offiziere die vor ihm stehen. Diese werden gebeten, sich mit gekreuzten Beinen vor Witbooi hinzusetzen, und etwa 30 schwer bewaffnete Männer stehen hinter ihnen.

			„Hier sind sie, Kaptein, die Männer die sie sich gewünscht haben,” sagt Jacob zu seinem Hauptmann, und drückt von hinten auf Hansheinrichs Schultern. „Zwei Leutnante.”

			„Nein, Jacob, du machst einen Fehler, der eine ist ein Hauptmann,” stellt Witbooi fest.

			„Ach so, aber er trägt nur zwei Sterne auf seiner Schulter,” meint Jacob.

			„Schau nochmal hin, da ist ein weiterer kleiner Knopf oben, der andeutet, dass dieser lange Mann ein Hauptmann ist,” lächelt Witbooi.

			Jacob schüttelt den Kopf und die Nama Männer im Hintergrund kichern. „Wusste immer, dass die Deutschen nicht zählen können,” murmelt er und stellt sich etwas nach hinten. 

			„Dies waren die Männer, die ihr verfolgt habt?” fragt Witbooi.

			„Ja, Kaptein, den ganzen Weg von Stampriet, bloß wussten sie es nicht,” lacht Jacob.

			„Ein berechnetes Risiko, dass sich gelohnt hat… willkommen, werte Offiziere der Schutztruppe, in meinem Wohnsitz,” sagt Witbooi, und Hansheinrich und Werner nicken die Köpfe. „Sie waren sehr mutig, den Vorschlag von Jacob anzunehmen...”

			„… oder dumm,” entgegnet Hansheinrich.

			

			Unterwegs hatte Hansheinrich überlegt, welche Strategie er in seinen Gesprächen mit Witbooi handhaben würde. Auf der einen Seite könnte er eine harte Stellung einnehmen und versuchen, Witbooi mit der deutschen Macht zu beeindrucken. 

			Auf der anderen Seite könnte er nachsichtiger sein, und Witbooi dazu verlocken, sich zu entspannen und somit Zugeständnisse zu machen. Das war jedoch eher unwahrscheinlich mit diesem gewieften Hauptman, wenn man bedachte, was er über ihn gelesen und von ihm gehört hatte. Schlussendlich entschließt er sich, einfach sich selber zu sein und ganz normal mit Witbooi zu reden, und zu sehen wohin das führen würde. 

			Witbooi räuspert sich.

			„Da stimme ich Ihnen zu, Herr Hauptmann, manchmal eine dünne Linie zwischen den beiden… aber Sie werden hier gut behandelt werden, trotz der schrecklichen Feindschaft die sich zwischen unseren beiden Völkern entwickelt hat. Wissen Sie, es gibt noch viele Dinge die ich von euch Deutschen nicht verstehe. Als der Gouverneur Leutwein mir viele Jahre hersagte, die Deutschen seien hier um uns zu schützen, fragte ich ihn ‚Schützen wovor? Vor uns selbst? Vor welchem Feind? ’ Er konnte mir nie eine zufriedenstellende Antwort geben.”

			Er spricht in einem verständlichen Deutsch, obwohl er gelegentlich über gewisse Wörter unsicher ist. Dann fragt er jemanden der hinten steht in Afrikaans, welches das korrekte Wort wäre. 

			„Gleich nach meiner Ankunft in Swakopmund habe ich den Gouverneur getroffen,” sagt Hansheinrich. „Ein beeindruckender Mann.”

			„Ja, aber wo ist er jetzt?” erkundigt sich Witbooi.

			Einen Moment lang ist Hansheinrich erstaunt über Witboois direkte und schnelle Gegenfrage. 

			„Er hat die Kolonie verlassen und der General hat seine Stelle  übernommen,” antwortet Hansheinrich. 

			„Ja, ich weiß, die Stimme der Vernunft wurde, wie ist das Wort… neutralisiert, und jetzt sitzen wir mit der Lage die wir haben.“

			„Ich habe gehört, dass Sie sich nach dem Mord von von Burgsdorff geweigert haben mit Leutwein zu sprechen,” bemerkt Hansheinrich.

			„Ja, was wäre der Sinn gewesen? Ihre Soldaten waren schon gekommen, wir wussten was passieren würde… aber ich muss zugeben, dass ich jeden seiner Briefe beantwortet habe, bis auf den letzten.“

			

			„Frieden war unmöglich, oder?” 

			„Zu der Zeit, ja, aber ich habe darüber neu nachgedacht. Man sollte nie den Versuch aufgeben, Frieden zu finden. Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht. Gebe niemals auf! Daher bin ich nun wieder bereit, mich der deutschen Autorität zu unterstellen. Die Zeit ist richtig. Ich habe vor keiner Angst. Nicht einmal vor euch Deutschen. Das habe ich erkannt. Ich bin bereit, die Gewehre einzuhändigen. Ich bitte Sie aber, bitte retten Sie meine 80 Männer.”

			„Welche 80 Männer?” 

			„Die 80 Männer die Sie nach Waterberg festgenommen haben, die 80 Männer die Ihnen geholfen haben, den Krieg zu gewinnen, die Sie aber jetzt Gott weiß wohin deportieren wollen,” antwortet Witbooi und tippt dem kleinen Mädchen auf den Kopf. Sie springt auf und läuft davon. 

			„Hauptmann Witbooi, ich weiß nichts von den 80 Männern von denen Sie reden, aber ich verpflichte mich, Ihre Bitte mit dem Major und höher hoch aufzunehmen, wenn Sie mir eine klare Antwort geben, was das genau mit Ihren allgemeinen Kommentaren über das Suchen nach Frieden zu tun hat. Bedeutet das, dass Sie bereit sind zu kapitulieren?” möchte 
Hansheinrich wissen.

			Witbooi guckt über die Köpfe der Männer die hinten stehen und lächelt. 

			„Wir haben hier einen schlauen Deutschen…,” sagt Jacob während der anderen Männer leise vor sich hin lachen. Aber Witbooi antwortet 
nicht sofort. 

			„Sie waren gut bekannt als ein treuer deutscher Untertane, da sie mehr als 10 Jahren mit Leutwein zusammengearbeitet haben, nachdem Sie anfangs der deutschen Autorität Widerstand geleistet hatten. Vor kurzem hatten Sie nochmals gegen die deutsche Autorität rebelliert. Daher, vergeben Sie mir bitte, aber wie sollen wir Ihnen jetzt glauben?” fragt Hansheinrich, da er sich gleich denkt, dass er vielleicht schon zu weit gegangen ist. 

			Aber Witbooi scheint ungerührt. 

			„Nehmen Sie mich, lassen Sie die 80 Männer gehen, das ist was ich sage. Das ist die Basis meiner… sollen wir sagen, Kapitulation. Wenn Sie mir versichern können, dass die 80 nicht deportiert werden, dann werde ich kapitulieren. Und Sie können mich vor das Gericht schleppen, Sie können mich erschießen, es macht mir nichts aus. Tatsache ist, ich weiß, dass Sie mich hinrichten werden... das ist was der General möchte, aber ich fürchte nur Gott.“

			Witbooi ist selbstgerecht und emotional geworden, aber er möchte auch die Deutschen, die ihn gefangennehmen, beeindrucken.

			„Ja, ich habe meinen ersten Brief unter den neuen Umständen am 21. Oktober von Gouverneur Leutwein empfangen. Er sagte, er habe meine 80 Männer entwaffnet, und dass er sie so behandeln würde wie ich unbewaffnete Weiße behandeln würde…”

			Die Namas, die um Hansheinrich herumstehen, lachen.

			„Ja… das ist der Grund weshalb Ihnen kein Schaden getan werden wird, mein geschätzter Herr Hauptmann. Und dann habe ich ihm zurückgeschrieben, am 14. November. Aber ich habe keine Antwort bekommen. Später habe ich gehört, dass er weg war. Ich hatte ihn angefleht, meine Männer in Ruhe zu lassen, sie wussten nichts von meinen Plänen. Hauptmann von Burgsdorff hatte mein Ultimatum gelesen bevor ich zur Tat überging. Ich verstehe euch Deutschen nicht…,” meint Witbooi.

			„Verzeihung, Herr Hauptmann, Sie sagen es gibt Sachen der Deutschen die Sie nicht verstehen. Aber von uns Deutschen her gesehen gibt es einige Sachen, die wir nicht von Ihnen, von Ihren Aktionen, verstehen,” entgegnet Hansheinrich. Von Stauffenberg wird neben ihm ganz nervös. 

			„So wie?” fragt Witbooi ruhig.

			„Die Toten und die Vernichtung. Von Burgsdorff kaltblütig umbringen, Farmhäuser vernichten, Farmer ermorden…” fängt Hansheinrich an, wird aber unterbrochen. 

			„Ich hatte nicht den Befehl gegeben, dass von Burgsdorff umgebracht werden sollte. Er wollte meine Männer zurück nach Mariental locken. Sie haben eine Falle gespürt, das ist was passiert ist,” erklärt Witbooi und schaut zu Jacob nach hinten zurück. 

			„Und was Ihre Beschuldigungen der Vernichtung betrifft, predigen Sie nicht mir. Wer hat damals, viele Jahre er, die Frauen und Kinder in einem Angriff ohne Veranlassung bei der Naukluft erschossen? Wer hat die Köpfe unserer Babies gegen Felsen geschlagen? Wer hat wehrlose Frauen erschossen? Ihr Hauptmann von Francois hat solche Dinge getan. Alles dokumentiert und bestätigt vor dem Friedensrichter in Walfischbucht. Aber das war vor Ihrer Zeit. Ihr Friede bedeutete uns nichts. Mein Haus stand neben dem Fort bei Gibeon. Wir wurden täglich intimidiert, und deswegen sind wir nach Rietmond gezogen.”

			„Wo Sie Ihre Waffen aufbewahren konnten,” fügt Hansheinrich hinzu.

			„Ja, in unserem Herkunftsland. Weshalb können wir nicht unsere 
Waffen behalten?”

			„Herr Hauptmann, ich schätze Ihre ehrlichen Antworten, aber Sie müssen doch wohl die Erlaubnis des deutschen Gouverneurs, Ihre Waffen zu behalten, als einen außerordentlichen Schritt des guten Willens und Vertrauens einschätzen, welche Sie gebrochen haben. Und die Vernichtung von Gebäuden und der Infrastruktur kann nicht gerechtfertigt werden.“

			„Die Vernichtung von Häusern auf meinem Land, das von mir gestohlen wurde…,” entgegnet Witbooi. „Und das ist nichts Bemerkenswertes, dass wir unsere Waffen behalten durften. Wir mussten sie gebrauchen in den Gefechten des Gouverneurs gegen die anderen Völker der Kolonie.”

			Hansheinrich wird sich bewusst wie scharfsinnig Witbooi eigentlich ist. Wie effektiv er seine eigene Position verteidigt, um moralisch überlegen 
zu bleiben. 

			„In manchen Fällen haben Sie deutschen Farmern Land verkauft. Tatsache ist, dass Sie ziemlich wohlhabend waren und ein Bankkonto in Windhuk hatten,” meint Hansheinrich.

			„… aber immer wurden wir als Personen 2. Klasse behandelt, als etwas unter der Herrlichkeit Deutschlands, einer Ebene der Zivilisation, die wir nie würden erreichen können... immer würden wir wertlos in den Augen der Deutschen sein. Und jetzt beschuldigen Sie uns, dass wir die Waffen aufnehmen,” reagiert Witbooi passioniert.

			Hansheinrich stöhnt. Er wusste, dass diese Diskussion nichts erreichen würde. Die Kluft ist zu groß. Die späte Nachmittagssonne steht tief über dem Horizont und sie müssen zurück zur Basis. 

			„Ein Ding muss ich Ihnen sagen, Herr Hauptmann, ich kann sehen, dass Sie ein ernster Mann sind… und ich vertraue, dass... dies sage ich Ihnen… treffen Sie mich in zwei Tagen an der Nunub Pfanne, und ich werde mich Ihrer Autorität beugen, und ich vertraue darauf, dass Sie eine gute Antwort wegen der 80 für mich haben werden. Das ist alles,” behauptet Witbooi.

			Hansheinrich und von Stauffenberg stehen von ihren zusammengepferchten Positionen auf. Sie schütteln ihre Arme und Beine, und den Männern von hinten kommen näher. 

			

			Witbooi lächelt. 

			„Ich weiß was Sie denken. Dass Sie versagt haben. Denken Sie das nicht. Wir können nicht an einem Nachmittag Dekaden des Misstrauens ungeschehen machen. Aber wir haben einen guten Anfang gemacht. Ich hoffe sehr, Sie bei Nunub wieder zu sehen.“

			Hansheinrich schüttelt den Kopf. „Und wir dachten die ganze Zeit, dass Sie nach Karas weitergezogen waren um sich mit Morenga zusammen zu tun.”

			„Weshalb würde ich das tun? In eine Gegend, die mir völlig fremd ist,” wundert sich Witbooi. Die Männer hinten kichern. Witbooi nimmt den Hut ab und gibt ihn einem seiner Männer, der ihn Hansheinrich überreicht. Ein anderer Witbooi gibt seinen Hut Witbooi.

			„Ihr Hut? Für mich?” 

			„Als Zeichen meiner Würdigung und meines Vertrauens. Vom Hauptmann des Großen Namaqualands an den Hauptmann der kaiserlichen 
deutschen Schutztruppe.“

			Hansheinrich fühlt in seiner Uniformjacke und holt eine kleines, schwarzes Neues Testament raus. Vorne steht geschrieben: ‚Leutnant Ernst Hugo von Wolf. Dresden. 25. Dezember 1855’. Er überreicht es Witbooi.

			„Für Sie, das Neue Testament von meinem Vater.“

			„Wir leben alle im Land und im Schatten unserer Vorfahren. Ich schätze es sehr!” versichert ihm Witbooi.

			Auf dem Rückweg ist Hansheinrich todmüde und emotional ausgelaugt nach der Begegnung mit Witbooi, aber er fühlt sich fast seltsam, wie im Rausch, als er wieder das Gelände bei Kalkfontein-Nord betritt. 

			Es könnten sich Dinge zum besseren in der Kolonie ändern. Das hätte man ihm als Schutztruppenoffizier zu verdanken, denkt er.

			........................................................................................................................

			„Sie hatten keine Autorität, mit Witbooi über irgendein Angebot der Kapitulation zu sprechen,” gibt Major Meister ihm zu verstehen. 

			Er sitzt hinter seinem Schreibtisch im Studierzimmer des Farmhauses in Kalkfontein-Nord am frühen Morgen des 5. Februar, einen Tag nachdem Hansheinrich und von Stauffenberg von ihrem Treffen mit Witbooi zurückgekehrt sind. 

			Meister sitzt auf einem Riemenstuhl mit einem Kissen. Auf seinem Schreibtisch befinden sich ein Stempel mit dem Abdruck der Schutztruppe, eine Schere, zahlreiche Dokumente, einige ordentlich gefaltet, ein Straussenei und eine Kerze. And der Wand hängen ein neues Bild von einem viel jüngeren Kaiser und zwei alte Donnerbüchsen-Jagdgewehre. Auf der anderen Seite des Raumes hängt eine riesige Karte von der Kolonie.

			„Das ist ja warum ich Sie informiere über unsere Gespräche, gerade damit ich die Genehmigung von höherer Autorität bekomme,” 
antwortet Hansheinrich.

			„Wer hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, einen Umweg von der Hauptstraße zu machen? Sie hatten den Befehl auf der Hauptstraße zu bleiben,” fährt Meister fort.

			„Herr Major, wir haben hier eine große Chance um den Krieg gegen Witbooi zu beenden, mit günstigen Bedingungen für uns. Er schien bereit, alles aufzugeben,” beteuert Hansheinrich. 

			„Wie können Sie da so sicher sein? Nein, ich glaube ihm nicht,” entgegnet der Major.

			Hansheinrich stöhnt. Der Major hat ein enges Blickfeld! Weshalb kann er nicht die Möglichkeiten einer Kapitulation von Witbooi sehen?

			Major Meister lehnt sich nach vorne.

			„Es ist nicht einmal in meiner Macht, Ihnen die Autorität zu geben, mit weiteren Vermittlungen mit dem Feind weiterzumachen. Dafür müssen Sie den Kontakt mit Windhuk, Major Quade, oder dem General selber, aufnehmen. Nur er kann die Erlaubnis erteilen,” behauptet Meister und verschiebt die Papiere die vor ihm liegen.

			Hansheinrich verlässt das Büro von Meister, noch mehr entschlossen als vorher, mit dem Treffen mit Witbooi bei Nunub weiterzumachen. Dafür wird er den Kontakt mit Windhuk aufnehmen müssen. Wenn nötig, wird er den Major übergehen. Nur ist es unmöglich, den Kontakt mit dem General vom Farmhaus aus aufzunehmen. Die nächstliegende Signalstation ist bei Hoachanas, 55 Kilometer nördlich von Kalkfontein-Nord, oder er könnte nach Gibeon reisen, 150 Kilometer Luftlinie nach Westen. 

			Er entschließt sich für Hoachanas, und bald nach seiner Unterredung mit Meister hat Hansheinrich von Stauffenberg und 10 Pferde mit Männern für die Reise versammelt. Es ist ein heißer Morgen... wie üblich... als sie das Farmhaus auf dem Weg der Wagenspuren für die vierstündige Reise nach Hoachanas verlassen. Aber im Osten formen sich gerade ein paar weiße aufgepuffte Wolken im Himmel, die in sich das Versprechen eines isolierten Gewitters später am Tag halten.

			

			Bei der Backsteinstruktur der Militärstation in Hoachanas schickt Hansheinrich schnell ein Telegramm nach Windhuk, in dem er um Klarheit über die Gültigkeit von Verhandlungen mit Witbooi, die zu seiner Kapitulation führen könnten, bittet. Auch erbittet er weitere Information über den Status der 80 Witboois, und deren mögliche Freilassung, die der Nama-Führer als eine Vorbedinung für seine Kapitulation gestellt hatte. Hansheinrich ist überrascht über die schnelle Reaktion aus Windhuk. Die kurze und bündige Aussage lautet: „ERLAUBNIS FÜR VERHANDLUNGEN VERWEIGERT, AUSSER WENN KIRCHENBEAMTE ANWESEND, UND NUR BEDINGUNGSLOSE KAPITULATION ERLAUBT.”

			Zuerst ist Hansheinrich enttäuscht über die Reaktion, aber beim weiteren Nachdenken darüber findet er etwas Inspiration durch die Vorbedingung, dass Kirchenbeamte beteiligt werden müssten. Das gibt ihm die nötige Lücke die er sucht. Wenn er die Kirchenmitglieder, so wie Pastor Bam bei Gibeon, würde mit einbeziehen können, könnte er weitere Verhandlungen rechtfertigen. 

			Was die bedingungslose Kapitulation mit Kirchenbeamten verband, wundert ihn, denn es ist höchst unwahrscheinlich, dass Witbooi auf bedingungslose Basis an die Deutschen kapitulieren würde. Er würde gelockt werden müssen zu kapitulieren, indem er wenigsten einige der Erwartungen erfüllte, überlegt Hansheinrich.

			Momentan muss die Verbindung mit den 80 Witboois erstmal unberücksichtigt gelassen werden.
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